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Liebe Mitglieder und Freunde des VSK,

Das Jahr 2011 hat für uns im VSK eine besondere Bedeutung:
Nicht nur weil vor 20 Jahren der Wiederaufbau und die Rettung von Schloss
Lomnitz, damals durch die junge Familie v. Küster begann, sondern auch weil
damit 20 Jahre deutsch-polnische Zusammenarbeit für Schlesien, seine
Kultur, Landschaft und seine geschichtliche Bedeutung hinter uns liegen.
Was damals als bescheidene private Initiative spontan begann, hat sich im
Laufe der Jahre, dank der Beteiligung vieler engagierter Mitglieder und
Freunde zu einer festen Institution in Schlesien entwickelt.

Der VSK hat in diesem Zeitraum, von Lomnitz aus einen wichtigen Beitrag
für die deutsch-polnische Annäherung auf Basis des kulturellen und histori-
schen Erbe Schlesiens, dem sich deutsche und polnische Schlesier 
inzwischen gleichermaßen verpflichtet fühlen, geschaffen.
So wie sich der VSK in seiner Mitgliederzahl, seinen Aktivitäten, seinem Tätig-
keitsprofil im Laufe der Jahre und Jahrzehnte von einer handvoll Idealisten zu
einem Verein mit gefragter Fachkompetenz und starker Ausstrahlung 
gewandelt hat, so hat sich auch Schloss Lomnitz als bedeutendes kulturelles
Zentrum für die zahlreichen Besucher Schlesiens aber auch der ansässigen
Bevölkerung entwickelt.Diese Landschaft, die unsere VSK - Gründungsväter
mit Ihrer Liebe zu Schlesien im Herzen als noch stark benachteiligte und vom
westlichen Europa schon fast ganz vergessene Region am Rande des alten
Europas wahrnahmen, hat inzwischen wieder einen Platz im Reigen der
großen europäischen Kulturlandschaften zurückerobert. Darüber sind wir alle
glücklich und sehr stolz auf den Beitrag, den der VSK, dank Ihnen liebe 
Mitglieder und Freunde dazu leisten konnte.

Unser Hauptaugenmerk gilt nach wie vor der Denkmalpflege, wo wir als VSK
verschiedene größere und kleinere Vorhaben verfolgen:
Unser derzeit wichtigstes Projekt ist der geplante Wiederaufbau des Fach-
werkbethauses von Schönwaldau/Rzasnik. Im April erfolgte die Grundstein-
legung am neuen Standort in Lomnitz, den wir in Zusammenarbeit mit
unserem Partner, der Deutsch-Polnischen Stiftung Kulturpflege und Denk-
malschutz, durchführt haben. Schon jetzt hat dieses außergewöhnliche 
Projekt viele Veränderungen im Umgang mit dem sehr schlesienspezifischen
Thema sakrale Architektur ausgelöst. Es gelang eine Diskussion in Gang zu
bringen, die die polnische wie auch die deutsche Öffentlichkeit intensiv 
einbezog und schon jetzt dazu beigetragen hat, das Bethäuser als die letzte
der drei baulichen Sondergattungen von evangelischen Gotteshäusern in
Schlesien  (Friedenskirchen, Gnadenkirchen und dann Bethäuser) dem 
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Vergessen entrissen wurden. Hier möchte ich auf das vom VSK mitgeförderte
Filmprojekt „Häuser des Herrn“ der Filmemacherin Ute Badura hinweisen, der
letztes Jahr eine viel beachtete Premiere hatte. Beeindruckend ist auch der
zunehmende engagierte Einsatz der Bevölkerung in Niederschlesien, die
noch verbliebenen Bethäuser vor dem Untergang zu retten. Gleich in zwei
nicht weit von Lomnitz entfernten Dorfgemeinden finden Rettungsmaßnah-
men statt. In Krommenau / Kromnow wurde das Dach des Bethauses durch
die Dorfgemeinde vor dem Einsturz bewahrt und aus meiner Sicht besonders
beeindruckend in Kammerswaldau / Komarnow  beginnt die Restaurierung
des kunstgeschichtlich herausragenden achteckigen friderizianischen Bet-
hauses durch die katholische Kirchengemeinde. Um dieses besonders
schwierige und vorbildliche Projekt zu unterstützen, hat der Vorstand des VSK
beschlossen, der Kirchengemeinde zur Seite zu stehen und unterstützend
Spendengelder für die Restaurierungsmaßnahmen zu sammeln.

Von großer kulturpolitischer Bedeutung ist unsere Beteiligung am Restaurie-
rungsprojekt der bedeutenden Grabkapellen auf dem Gnadenfriedhof in
Hirschberg, das unter der Leitung der Stadt Hirschberg/ Jelenia Gora durch-
geführt wird und erfolgreich voranschreitet.  Dieses Projekt wird finanziert aus
EU-Mitteln, der VSK ist deutscher Partner und stellt mit Dr. Schiller aus dem
Vorstand des VSK und Herr Thust als ausgewiesenem Fachmann für Grab-
steine und Steinmetzhandwerk zwei Experten, die zum Gelingen dieses wich-
tigen Projektes einen unschätzbaren Beitrag leisten.

Grundlage unserer Arbeit war und ist unser Kulturzentrum in Schlesien,
Schloss Lomnitz, von wo aus wir in den letzten Jahrzehnten als Leuchtturm
unsere Aktivitäten vor Ort in Schlesien begannen und wo wir so vieles für die
Region erreicht haben und weiter bewegen wollen.

Ob dies die vielen Veranstaltungen vor Ort sind, wie in diesem Frühling die
zweisprachige Ausstellung aus dem Museum Haus Schlesien: „Zukunft-Stadt-
Geschichte, schlesische Städte gestern und heute“ oder die seit über 15
Jahren in Lomnitz stattfindenden Osterfestivals und Kunsthandwerkermärkte.
Ein gemeinsames Ziel verfolgen all unsere Aktivitäten, die ein weitreichendes
Spektrum verschiedener Lebensbereichen umfassen: Wir wollen die 
Menschen vor Ort, wie auch Besucher erreichen und Ihnen ein Bild geben
von den Möglichkeiten, dem Potential, das das kulturelle Erbe, die Landschaft
Schlesiens bietet. 

Die fortlaufenden Herausforderungen an den VSK sind vielfach und erfordern
ein hohes Engagement aller im Vorstand mitwirkenden Mitglieder, dennoch
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möchte ich die Leistungen von unserem Schatzmeister, Heinrich Dhom, her-
vorheben.

Mit Heinrich Dhom, der fachlich sehr kompetent den oft schwierigen Spagat
zwischen Buchhaltung, wirtschaftlichem Management und dann noch 
Herausgabe des GaL meistert, haben wir einen für den VSK unschätzbar
wertvollen Mitstreiter, dessen Arbeitsbelastung oft über das zumutbare weit
hinausreicht, wofür ich ihm auch ganz persönlich danken möchte. Gerade
jetzt, im Rückblick auf die bisherige Entwicklung des VSK wird es mir deutlich,
wie untrennbar unser gemeinsamer Erfolg als VSK mit seinem persönlichen
Einsatz, seiner Geduld und Beharrlichkeit beim Erreichen der Ziele zusam-
menfällt, die er neben der Ausübung seines Berufes wohl in jeder freien 
Minute verfolgt.

20 Jahre VSK liegen hinter uns, viel wurde geleistet und viel ist noch zu tun.
Herzlich bitte ich Sie, uns auch weiterhin mit Ihrem Engagement als Grund-
lage unseres Handelns zur Erhaltung und Entwicklung der Kultur in 
Schlesien zu unterstützen, denn nur gemeinsam können wir die Brücke 
zwischen historischem Erbe und der Zukunft bauen.

Herzlich 

Ihr

Michael Schmidt
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Neuigkeiten aus Lomnitz und Umgebung

Obwohl in den Wintermonaten nur wenige Gäste in Lomnitz weilten, gab es
ein geschäftiges Treiben hinter den Kulissen, vor allem im Büro und auf dem
Gutshof.
Der Hofladen wurde eingerichtet, neue Ware aus ganz Niederschlesien 
aufgestöbert und in unser Sortiment aufgenommen. Natürlich gab es unend-
lich viel an Kleinkram zu erledigen, bis der Gutshof dann im Frühjahr regulär
seine Türen öffnen konnte.
Nun überrascht der Hofladen mit seiner üppigen Auswahl an verschiedenen
Waren:  Bücher, Kunsthandwerk, Souvenirs aller Art und vor allem auch 
Leinenwaren verlocken zum Kauf.
Die Bäckerei nahm ihren geregelten Betrieb auf und unser täglich frisch 
gebackenes Lomnitzer  Gutsbrot, zubereitet von der Familienbäckerei Hübner
aus Horka bei Görlitz, natürlich ein Roggengraubrot mit Natursauerteig,  
findet immer mehr Stammkunden. Dies sind die kleinen Fortschritte, die uns
motivieren und sehr erfreuen, wenn es dann endlich funktioniert.

Es gab aber auch ein großes, um nicht zu sagen fast schon epochales 
Ereignis, das uns im Vorfeld sehr beschäftigte, da hier natürlich erst recht
alles klappen sollte. Natürlich meine ich damit die Grundsteinlegung für den
Wiederaufbau des Bethauses von Schönwaldau in Lomnitz. Herr Dr. Schiller
berichtet Ihnen gesondert darüber. Nur soviel möchte ich dazu berichten, es
war ein von uns schon lange herbeigesehnter und mit viel Lampenfieber 
erwartetes Ereignis, das durch einen angemessenen Rahmen auch in seiner
Bedeutung unterstrichen werden sollte. Sehr glücklich waren wir dabei über
die Unterstützung der evangelischen wie auch der katholischen Kirche aus
Niederschlesien, die ihre Würdenträger entsandte und mit Rat und Tat das
gesamte Vorhaben unterstützte. Der Vortrag von Pastor Neß  hat alle sehr
beeindruckt, so dass er auch Ihnen, die Sie ja nicht alle dabei sein konnten
in diesem GaL vorgelegt wird. Die Anteilnahme der Bevölkerung und auch
das Interesse und die Zustimmung von Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens in unserer Region erfreute uns sehr. Nun warten wir voller Spannung
auf die hoffentlich positive Reaktion auf unseren Zuschussantrag an das 
Bundesministerium für Kultur und Medien in Berlin, denn erst dann dürfen wir
mit den Arbeiten am Fundament beginnen. Mit einer Entscheidung rechnen
wir noch im zeitigen Frühsommer. Bis dahin ist eine Zeit der Ungewissheit,
denn wie Sie sich sicherlich denken können ist es nicht garantiert, dass unser
Antrag auch bewilligt wird.
Großzügige Spender, darunter ein sehr engagiertes Mitglied des VSK,  haben
im Laufe der letzten zwei Jahre die Summe zusammengetragen, die für das
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Fundament und einen Teil der Holzkonstruktion ausreicht. Wir werden also in
jedem Fall diesen Sommer mit den Arbeiten beginnen und hoffen sehr, dass
Sie, liebe Mitglieder, dieses so wichtige und zukunftsweisende Vorhaben auch
weiterhin unterstützen werden.
Dass es inzwischen schon eine große Veränderung im Umgang mit den bis
noch vor kurzem sehr stiefmütterlich behandelten Bethäusern in der Umge-
bung von Hirschberg gibt, ist ein Hinweis darauf, wie wichtig es ist, schwierige
und oft noch mit Vorurteilen belastete Themen anzupacken und ruhig aber
zielstrebig an der Lösung eines Problems zu arbeiten. Wir sind sehr stolz 
darauf, dass der VSK schon seit vielen Jahren immer wieder Zeichen setzte
und durch seine oft diskrete Arbeit hinter den Kulissen sicherlich häufig mehr
bewegt hat als manch professionelle Marketing- oder Werbemaßnahmen von
„normalen“ Institutionen. Es ist in diesen Jahren deutlich geworden, das alles
nur so gut wird, wie es das Engagement der beteiligten Menschen ist. Im VSK
waren und sind Menschen aktiv, die mit Passion und Hingabe für Schlesiens
Entwicklung und für den Schutz der reichen Kultur wirken. Daher diese 
Erfolge und die positive und mitreißende Ausstrahlung, die so vieles verän-
dert.Es ist dabei sehr wichtig, alle Menschen, die daran teilhaben wollen, 
einzubeziehen. Auch diesen Grundsatz haben wir in Lomnitz von Anfang an
beherzigt. So entstand deshalb auch schon vor vielen Jahren das Festival
der ostpolnischen Osterbräuche, das natürlich auch dieses Jahr wieder statt-
fand und tausende Besucher anzog. Hier wird eine Brücke gebaut zwischen
der deutschen Vergangenheit und der heutigen polnischen Gegenwart und
zwar auf eine Weise, die beide Seiten berücksichtigt und für jeden etwas
Neues und Attraktives bietet.
Es war ein wunderbares Fest im Sonnenschein und mit vielen interessanten
Musikgruppen. Selbst eine Goralen-Folkloregruppe  (ursprünglich in der
Hohen Tatra ansässig, diesmal aber aus Waldenburg kommend)  trat auf und
begeisterte mit ihren Almhörnern und Schellen-Glockenmusik. Es erinnerte
an Schweizer Alpenklänge, hatte aber doch einen ganz anderen Rhythmus
und Tonklang.
So warm und sonnig wie es schon im April war, so kalt wurde es Anfang Mai
als ein Wintereinbruch mit bis zu 20 cm Schnee und tiefem Frost Lomnitz
überraschte. Leider erfroren viele junge Blätter an den großen alten Bäumen,
die Buchen im Park wie auch die großen Eichen vor dem Schloss stehen nun
kahl und nackt und wir hoffen auf die Kraft der Natur und einen neuen Aus-
trieb.
Aber ansonsten blüht und grünt es im Park und der Küchengarten entwickelt
sich prächtig. Wir denken schon über eine Erweiterung des Küchengartens
nach, da es viel Freude macht und auch der kulinarische Nutzen schon 
beträchtlich ist. Oft sehe ich Kinder- und Jugendgruppen durch den Park und
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den Gutshof ziehen. Diese nehmen an Führungen teil bei denen sie lernen,
wie das Leben einst auf einem Gutshof funktionierte, welche Arbeiten, welche
Speisen, aber auch welche Feste den Alltag bestimmten. Es ist schön zu
sehen, wie immer mehr Schulklassen sich anmelden, die Mund zu Mund 
Propaganda ist hier unser stärkstes Mittel. Sehr geholfen hat hierbei ein 
gemeinsames Projekt mit dem Förderverein Fürst-Pückler-Region. Unter dem
Titel „Wege zur Natur“ lernen Erzieher und Kinder gemeinsam mit den Schät-
zen der Natur umzugehen und die jahrhundertealten Erfahrungen für sich zu
nutzen. Jetzt wo auch die von der Firma Miele eingerichtete Lomnitzer Schul-
küche fast fertig ist, wird es noch viel mehr Kinder hinaus in die Natur locken
und wir helfen dabei mit, dass die junge Generation verantwortungsbewusst
die Gaben der Natur nutzt.
Zwei Sonderausstellungen gibt es jetzt in Lomnitz. Die Städteausstellung des
Hauses Schlesien mit dem Titel „Zukunft-Stadt-Geschichte  -  Schlesische
Städte gestern und heute“ und die Ausstellung „700 Jahre Kaczorow/ Ket-
schdorf“, von den alten deutschen Bewohnern und Schülern des polnischen
Kaczorow gemeinsam erarbeitet. Hier ist beispielhaft zu erfahren, welches
Schicksal die Menschen in den unzähligen Dörfern hatten und wie in der Ge-
genwart an die schlesische Vergangenheit angeknüpft wird.
Viele interessante Persönlichkeiten werden auch dieses Jahr in Lomnitz er-
wartet. Ganz überraschend war der Besuch eines spanischen Kardinals aus
Toledo, der gemeinsam mit einer Gruppe von Geistlichen aus dem Vatikan
nach Lomnitz zum Mittagessen und zur Besichtigung kam, da erst kurz 
vorher die Hirschberger Stadtpfarrkirche in den Rang einer Basilika Minor 
erhoben wurde. Es ist schön wie groß auch von Seiten dieser von weit weg
angereisten  katholischen Würdenträger der Zuspruch für das Bethaus aus-
fiel. Ein gutes Zeichen und ein Ansporn so weiterzumachen.
Nun kümmern wir uns in Lomnitz darum, dass alle Besucher und Gäste den
bestmöglichen Eindruck vom Kulturzentrum und den vielen anderen Attrak-
tionen hier vor Ort bekommen. Einige neue Mitarbeiter sind eingestellt 
worden, die Bibliothek wurde nach einem Wasserrohrbruch, der aber zum
Glück keinen Schaden am Mobiliar anrichtete, neu gestrichen und auch im
Park gibt es einige neue Ruhebänke für erschöpfte Wanderer. Wir freuen uns,
dass immer mehr polnische Touristen das Hirschberger Tal und damit auch
Lomnitz entdecken. Es gab einige neue Publikationen über die Schlösser und
andere Sehenswürdigkeiten und so beginnt nach vielen Jahren der Arbeit,
die auch der VSK unermüdlich durchgeführt hat, die Saat aufzugehen. Die
Stiftung „ Tal der Schlösser und Gärten“, seit vielen Jahren ein Partner des
VSK, hat die Baumaßnahmen am Belvedere im Buchwalder Park abge-
schlossen. Hierbei hat der VSK mit einer beträchtlichen Spende mitgewirkt
und nun soll im Gutshof von Buchwald in diesem Jahr mit den Bauarbeiten 
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begonnen werden. So entsteht überall im Land, manchmal aus völligen Rui-
nen, schrittweise ein Schloss nach dem anderen neu. Viel Enthusiasmus und
die Bereitschaft, die alte Geschichte anzuerkennen und fortzuführen,  sind
die Grundlage für dieses Engagement. Auch die polnische Botschaft in 
Berlin hat sich Niederschlesien dieses Jahr als besondere Region  ausge-
sucht. Nach einem Besuch des Botschafters Dr. Marek Prawda mit seiner
Frau im Januar hatte ich die Ehre, das Kulturzentrum Lomnitz mit all den 
Aktivitäten in der Residenz in Berlin-Dahlem anlässlich einer Festveranstal-
tung vorzustellen. Nun reist die Botschafterin mit einem Reisebus voller 
Diplomaten im Juni nach Niederschlesien um diese uns so am Herzen 
liegende Region auch international noch bekannter zu machen. Wir spüren
den Aufschwung und den Bewusstseinswandel und hoffen, dass Ihnen diese
Veränderungen genauso viel Freude machen wie uns.
Es würde uns sehr freuen, wenn Sie bald wieder einmal nach Lomnitz kämen
und wir hoffen, dass Sie unser großes Projekt, das Bethaus in Lomnitz,  auch
weiterhin so engagiert und tatkräftig unterstützen.

Ein herzlicher Gruß an Sie alle

Ihre Elisabeth v. Küster
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Christian Mentzel (1667-1748) – Kaufmann, Bankier, Mäzen

und Gutsherr auf Lomnitz und Berbisdorf
Autor: Dr. Gerhard Schiller

Christian Mentzel wurde am 9. September 1667 in Hirschberg geboren. Die
frühesten Vorfahren seiner Familie sind seit ungefähr 1500 in Seiffershau 
(Kopaniec) erstmals nachweisbar. 

Viele waren wohlhabende Kaufleute, so auch Christians Vater, George
Mentzel. Dieser wurde am 1635 in Seiffershau geboren, siedelte aber später

Christian Mentzel (1667-1748)
Federzeichnung seines Sohnes
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nach Hirschberg über, wo er fortan mehrfach als vornehmer Bürger, Kauff-
und Handelsmann erwähnt wird. Er verstarb dort 1715 im für die damalige
Zeit ungewöhnlich hohen Alter von fast 80 Jahren. Christians Mutter Magda-
lena war eine geborene Wentzel (1637-1708). Sie war die Tochter des alt-
eingesessenen, angesehenen Hirschberger Stadtgerichtsschöppens, Bürgers
sowie Huf- und Waffenschmieds George Wentzel (1602-1670). Christian 
erhielt seine gute Bildung zunächst durch so genannte „Informatoren“, private
Hauslehrer. Eine solche häusliche Erziehung war im katholischen regierten
österreichischen Schlesien besonders bei wohlhabenden Evangelischen
keine Seltenheit, hatte man doch so die Möglichkeit, unkontrolliert von der
Öffentlichkeit seinen Glauben an seine Kinder weiterzugeben. Anschließend
ging der junge Christian für etwa drei Jahre ins 27 km von Hirschberg ent-
fernteste Oberwiesa (Wieża) im Kursächsischen zur Schule. Oberwiesa lag
gleich hinter dem Queis (Kwisa), der Grenze zwischen Schlesien und Sach-
sen und unmittelbar gegenüber dem schlesischen Städtchen Greiffenberg
(Gryfów Śląski). Viele evangelische Schlesier, die unter dem Druck der 
Gegenreformation in den österreichischen Erblanden zu leiden hatten, schick-
ten damals ihre Söhne nach Oberwiesa zur Schule. Mit 15 Jahren, also 1682,
begann Christian auf väterliche Weisung in einem angesehenen Breslauer
Handelshaus seine kaufmännische Lehre. In der Hirschberger „Handlung“
seines Vaters vervollkommnte er sodann seine kaufmännische Ausbildung,
um anschließend mit langen geschäftlichen Reisen nach Holland, England,
Spanien und Portugal betreut zu werden – einerseits, um die in Westeuropa
üblichen, modernen Geschäftspraktiken zu lernen, andererseits um ein 
persönliches Netz von Bekannten für seine späteren Geschäftskontakte zu
knüpfen. Seine Reisen sollten sich auszahlen – besonders zu Hamburger und
Amsterdamer Handelshäusern unterhielt er über sein gesamtes Leben hin-
weg enge Geschäftsbeziehungen, die ihm den Export seiner schlesischen
Schleier und Leinwaren in alle Welt ermöglichten.

Handelszeichen 
Christian Mentzels
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Nach seiner Rückkehr in seine Heimatstadt begründete Christian Mentzel dort
mit Einverständnis seines Vaters ein eigenes Leinhandelshaus und ließ sich

1692 in die Hirschberger „Kauffmanns-Sozietät“ einschreiben. Durch sein
außergewöhnliches kaufmännisches Geschick und seinen Fleiß gelangte sein
Handelshaus schnell zu großer Blüte. Christian kaufte eine große Anzahl von
Häusern, Grundstücken, Bleichhäusern, Bleichplänen, Wiesen sowie Äckern
und Gärten inner- und außerhalb Hirschbergs. Er selbst wohnte in dem von
ihm 1694 erworbenen Haus am Ring 27, später Zum Golden Schwert/Pod
Złoty Miecz genannt. Bald schon zählte er zu den wohlhabendsten Bürgern
seiner Stadt. 1692 heiratete er Anna Ursula Gerstmann (1671-1726), die einer
der angesehensten Schmiedeberger Kaufmanns- und Handelsfamilien ent-
stammte. Mit ihr zeugte er in den Jahren 1692-1712 vier Söhne und fünf Töch-
ter. Von 1727 bis 1731 begleitete Christian seine zweite Ehefrau, Agnetha
Elisabeth (1699-1731), geborene Grabs, Witwe des Schaffgotschen Rent-
schreibers Carl Ferdinand Bieler, für einen kurzen Abschnitt durch sein Leben. 

einst:Hirschberg, 'Zum Goldenen
Schwert, Ring 27 

jetzt: Hirschberg, 'Zum Goldenen-
Schwert, Ring 27
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Bei ihrer Heirat 1727 stand Mentzel bereits im 60. Lebensjahr. Sie hatten 
zusammen drei Kinder. Schließlich wurde von 1732 bis zu seinem Tod im
Jahre 1748 Christiane Elisabeth (1702-56), geborene Legner, Witwe des 
Pastors Johann Sturm aus Probsthain bei Leipzig, Christian Mentzels letzte
Ehebegleiterin. In ihrer Ehe erblickten fünf weitere Kinder das Licht der Welt.
Die Geburt seines letzten Sohnes Christian Friedrich (1741-51) erlebte 
Christian Mentzel im Alter von fast 74 Jahren. Das Familienleben der 
Mentzels scheint sehr harmonisch gewesen zu sein. Der Pfarrer Christian
Weißig bezeichnete Christian Mentzel in seiner Leichenpredigt als „zärtlich-
liebenden Gemahl“ und „grundgetreuen Vater“. 

Nach den überlieferten Steuereinschätzungen war Christian Mentzel bereits
vor den schlesischen Kriegen der mit großem Abstand reichste Kaufmann
Hirschbergs. Sein Vermögen übertraf das von Buchs‘sche Vermögen fast um
ein Dreifaches. Nach Abzug aller Passiva wurde das  Gesamtvermögen 
Christian Mentzels nach seinem Tod im Jahr 1748 auf 317.727 Reichstaler
taxiert. Es entsprach demnach dem siebenfachen damaligen Wert des Gutes
Lomnitz mit allem seinen Zubehör und Abgaben. Nicht zuletzt wegen seines
immensen Reichtums wählte die Standesvertretung der Hirschberger Groß-
kaufleute, die  „Kauffmanns-Sozietät“, Mentzel zu ihrem „Ober-Aeltesten“. Sie
erwartete von ihm natürlich besonders in Krisenzeiten ein starkes Engage-
ment für das Allgemeinwohl. Im Österreichischen Erbfolgekrieg (1740-48)
musste die durch die von den Kriegsgegnern erpressten Kontributionen ver-
armte Stadt Hirschberg bei Christian Mentzel öfter Darlehen aufnehmen. Aus
seinem Vermögensinventar geht hervor, dass er seiner Heimatstadt 1745 und
1746 jeweils 10.000 Reichstaler vorstreckte. Nach dem Fall Schlesiens an
Preußen stellten die im Vergleich zu den österreichischen Zeiten zunehmen-
den Versuche obrigkeitlicher Bevormundung ein stetes Ärgernis für die Kauf-
leute dar. Christian Mentzel setzte sich nun an vorderster Stelle gegen die
häufigen Einmischungen der preußischen Regierung in die Handelsgeschäfte
seiner Kauffmanns-Sozietät zur Wehr.

Alle reichen Kaufleute wie Daniel von Buchs, Gottfried Glafey, Gottfried Tietze,
Johann Jäger und natürlich auch die Übrigen gaben umfangreiche Dotationen
zum Bau der Gnadenkirche. Aber kaum einer zeigte sich wie Christian 
Mentzel sein ganzes Leben lang seiner Stadt, seinen Glaubensgenossen und
seiner Sozietät gegenüber so ausnehmend großzügig. So hieß es in seiner
Leichenpredigt: „[Es] bleibet Sein Nahme wegen Seiner preißwürdigen 
Tugenden und gemeinen Wesen geleisteten treuen Dienste, unsterblich“. Der
Reichste der Schleierherren stiftete wahrhaft gewaltige Summen für Bau und
Ausstattung der Gnadenkirche. Man nannte ihn wegen seiner Wohltaten ehr-
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furchtsvoll „den großen Kirchenpatron“. Stadtchronist David Zeller spricht von
ihm noch zu seinen Lebzeiten als „dem große Wohlthäter”. Auf Grund seines
Vermögens, das eine großzügige Unterstützung vieler Vorhaben ermöglichte,
wählte man Christian Mentzel zum Ober-Kirchenvorsteher an der Gnaden-
kirche. Schon dem ersten wiederbegründeten evangelischen Kirchen-Colle-
gium hatte er 1709 als Kirchenvorsteher angehört. Zum Bau der Orgel in der
Gnadenkirche von 1725-29 stellte Mentzel eine Summe von 30.000 Talern
zur Verfügung. Seine Freigiebigkeit und sein Engagement riefen aber nicht
nur Dankbarkeit, sondern auch Kritik hervor, die mit Sicherheit auch von Neid
und Missgunst genährt wurde. So erhob sich gegen seine vor allem man-
gelnden räumlichen Alternativen geschuldeten Pläne, die neue Orgel mit dem
Altar zu verbinden, lauter Protest. Für die Pfarrer und den Kirchenvorstand der
Gnadenkirche sowie einen Teil der Bürgerschaft waren Mentzel Vorstellun-
gen anmaßend und untragbar, da zum Einbau der neuen Orgel Änderungen
am Altar und dessen Umfeld vorgenommen werden mussten. Einerseits 
wurden praktische Gründe ins Feld geführt, andererseits unterstellte man,
dass sich der „große Kirchenpatron“ auf diese Weise an exponierter Stelle
ein ungehöriges Denkmal setzen wolle. Die Emotionen kochten gar so hoch,
dass man an Mentzels Wohnungstür Schmähschriften anheftete. Die Geist-
lichkeit der Gnadenkirche ließ sich gegen Mentzels Orgelprojekt folgender-
maßen verlauten: „So einfältig werden Unsere hochgeehrtesten Herren
Patroni hoffentlich nicht seyn, daß Sie sich einbilden sollten, als ob mit einem
bloßen Gethöne unvernumftiger Pfeiffen an sich selbst Gott dem Herrn ein
mehreres solte gedienet seyn.“ Mentzel ließ sich durch diesen heftigen 
Widerstand jedoch nicht beirren und setzte mit kaufmännischer Entschlos-
senheit seine ungewöhnlichen Vorstellungen von einer um den Altar grup-
pierten Orgel durch. So können wir noch heute in der Gnadenkirche diesem
wunderbaren Instrument lauschen – so erschaffen, wie es sein Spender ur-
sprünglich beabsichtigt hatte. Die Hirschberger Orgel galt damals wie auch
heute als „eine der vorzüglichsten in Schlesien“. 
Trotz seines ungeheuren Reichtums lebte Christian Mentzel in seinem Haus
vergleichsweise bescheiden. Ein „dankbarer Kenner der Familie“ berichtete,
dass der reiche Kaufmann mit seiner Familie mit Zinnlöffeln von tönernem
Geschirr aß und es als Verschwendung abtat, als seine erwachsene Tochter
ein Kleid aus Seide kaufen wollte. Erst im Alter erlaubte er sich die Bequem-
lichkeit, im Wagen zu reisen. Nur einmal in seinem Leben ist eine Vergnü-
gungsfahrt bezeugt, als er am 21. Juli 1711 die Schneekoppe bestieg. – Wer
weiß, vielleicht war ihm der alles überragende Gipfel der Schneekoppe, den
er ja beinahe täglich vor Augen hatte, Ansporn auf in seinem Leben und Stre-
ben die höchsten Ansprüche zu verwirklichen. 
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In Ansehen und Vermögen dem landsässigen schlesischen Adel schon lange
ebenbürtig, beschloss Christian Mentzel in der Blütezeit seines kaufmänni-
schen Erfolges, sich seinem Stand angemessene Landresidenzen zuzule-
gen. Seine Wahl fiel auf die Rittergüter Lomnitz/Łomnica sowie Ober- und
Niederberbisdorf/Dziwiszów. Mit dem Erwerb dieser beiden Rittergüter 
bewegte er sich nun auch in seiner gesellschaftlichen Lebensart mit dem 
Landadelsstand auf einer Ebene. Eigentlich war zu seiner Lebenszeit der Kauf
von Rittergütern allein Adligen vorbehalten, doch gewährte ihm Kaiser Karl
VI. am 19. Dezember 1738 per kaiserlicher Verordnung die Ausnahme, das
Gut Lomnitz “ad dies vitae” zu besitzen. In verständlichem Bürgerstolz hatte 

Mentzel zuvor das kaiserliche Anerbieten, ihn den Adelsstand zu erheben,
ausgeschlagen. Bald nach seinem Erwerb ließ Christian Mentzel Schloss
Lomnitz von außen und innen gründlich erneuern. In Lomnitz und Berbisdorf
unterstützte er mit der Stellung von Bauplätzen und der Vergabe von freiem
Bauholz zudem die Errichtung evangelischer Bethäuser. 
Der reiche Schleierherr sorgte über seinen Tod hinaus weitsichtig  vor. 
Bereits 1726 war der von ihm in Auftrag gegebene Bau einer Familien-Grab-
kapelle auf dem Hirschberger Gnadenkirchhof für sich und seine Familie 
fertiggestellt. 

V. Christian Mentzel bis 1726 erbaute Grabkapelle
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Erst 22 Jahre später sollte er hier seine letzte Ruhe finden. Am 23. Februar
1748 traf den großen Kaufmann und Patron nach einem überaus langen und
erfüllten Leben ein Herzschlag, an dessen Folgen er zwei Tage später, an
einem Sonntag „morgens früh 3 viertel auf 7 Uhr“ „unter den Thränen der Her-
umstehenden, welche die gantze Nacht mit Gebet und Singen bey Ihm zu-
gebracht“, verstarb. Am 1. März 1748 wurde er unter großem Aufwand
beigesetzt. Sechs schwarzbehangene Pferde zogen den Leichenwagen zur
Gnadenkirche. Vor dem Altar wurde er in einem gewaltigen, von hohen Ker-
zen umstandenen Eichensarg aufgebahrt. Der Pfarrer würdigte ihn in seiner
Leichenpredigt mit Worten, die bis heute ihre Gültigkeit nicht verloren haben:
„Solange die Gnadenkirche steht, werde auch das Andenken dieses Mannes
unverlöschlich sein.“ Christian Mentzel war „80 Jahr, 24 Wochen und 2 Tage“
alt geworden und  Stammvater von 17 Kindern, 18 Enkeln und 4 Urenkeln. 
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Feierliche Grundsteinlegung für das Schönwalder Bethaus und

Eröffnung der Städteausstellung des „Hauses Schlesien“

in Lomnitz
von Dr. Gerhard Schiller

Der 9. April 2011 wollte sich offensichtlich auch mit seinem Wetter den feier-
lichen Vorgängen in Łomnica/Lomnitz anpassen. Die Sonne zeigte sich an
einem blauen Himmel und setzte die Szenerie in ein kräftiges Frühlingslicht.
Auf Schloss Lomnitz wurden die Grundsteinlegung zur Wiedererrichtung des
ehemaligen Bethauses aus Rząśnik/Schönwaldau sowie die Eröffnung der
vom „Haus Schlesien“ in Königswinter konzipierten Städteausstellung feierlich 

begangen. Um fünf Uhr nachmittags schritten im Namen der römisch-katho-
lischen Kirche der Kanzler des Liegnitzer Bischofs, Pfarrer Józef Lisowski,
und im Namen der evangelisch-augsburgischen Kirche Polens Pfarrer 
Waldemar Szczugieł aus Wałbrzych/Waldenburg zur gemeinsamen Legung
des Grundsteins des wiedererstehenden Schönwaldauer Bethauses. An sei-
nem neuen Standort in unmittelbarer Nähe des Schlosses Lomnitz wollten
die beiden Geistlichen dem ehrwürdigen Gotteshaus als künftigen Ort der
Versöhnung und Begegnung der Religionen auf diese Weise ihre geistlichen
Segenswünsche mit auf den Weg geben. Der Himmel unterstrich diesen 
feierlichen Akt der Festveranstaltung mit plastischen weißen Wolken. 

Kanzler des Liegnitzer Bischofs
Pfarrer Józef Lisowski

Foto: Dr.Gerhard Schiller
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Nach erfolgter Grundsteinlegung sprach Pfarrer Andrzej Fober von der evan-
gelischen St.-Christophorus-Kirche in Breslau seine Segensworte. 

Die feierliche Veranstaltung in Lomnitz, zu der neben etwa 50 Gästen u. a.
auch der Bürgermeister von Hirschberg, Marcin Zawiła mit seiner Frau 
Gabriela, Leiterin des Riesengebirgsmuseums, der Bürgermeister der 
Gemeinde Mysłakowice, Jerzy Wateha, sowie viele Vorstands- und Beirats-
mitglieder des VSKs erschienen waren, erschöpfte sich jedoch nicht im Akt
der Grundsteinlegung. 

Der ökumenische Chor Cappella Ecumenica aus Breslau gab der Veranstal-
tung mit seinen in deutscher und polnischer Sprache vorgetragenen kirchli-
chen Liedern eine feierliche und besinnliche Note.Pastor Dietmar Neß gab
eine fundierte Einführung über die Geschichte der schlesischen Bethäuser
(Siehe S.18 ).  Der zweite Höhepunkt der Festveranstaltung bildete die Eröff-
nung der Städteausstellung, zu der der Vertreter des Ausstellungsmacher,
des „Hauses Schlesien“, Edward Borowski aus Jawor/Jauer, einleitende 
Erläuterungen gab. Die Städteausstellung verfolgt das interessante Konzept,
bis 1945 von deutscher Seite über die Geschichte ausgewählter schlesischer
Städte zu berichten und dann von 1945 bis heute die polnischen Städte und

Pfarrer Lisowski hält am Platz des 
künftigen Bethauses eine Ansprache

Foto: Dr.Gerhard Schiller
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Bewohner Schlesiens den Faden der geschichtlichen Berichterstattung fort-
spinnen zu lassen. Der zum Abschluss der Grundsteinlegung auf dem 
Grundriss des zukünftigen Bethauses gebildete Kreis, bei dem sich alle Geist-
lichen, Festredner, Ehrengäste und Besucher aus Polen, Deutschland und
anderswoher an den Händen hielten, brachte stimmungsvoll zum Ausdruck,
dass man sich über alle Konfessions- und Nationalitätsgrenzen hinweg um
eine gemeinsame Bewahrung unseres kulturellen Erbes bemüht, ohne 
jedoch seine eigenen Traditionen, Erinnerungen und Besonderheiten einer
nur oberflächlichen Annäherung zuliebe zu opfern. (Kürzung eines Textes aus
„Schlesien heute“). 

Elisabeth von Küster, Prof.Dr. Michael Schmidt und Jolanta Janik
Foto: Dr. Gerhard Schiller



18

Schönwaldau  - 

ein Bethaus zieht um 

Vortrag zur Grundsteinlegung des wiederzuerrichtenden Bethauses aus
Schönwaldau im Schloßpark Lomnitz, am 9. April 2011

Dietmar Neß

Liebe Festtagsgäste,

alle Welt rühmt die Schönheit der Rose, der Lilie - - niemand aber die 
Gänseblümchen und den Löwenzahn. Warum ist das so? Sind sie weniger
schön? - Und alle Welt kennt und rühmt drei schlesische Friedenskirchen und
sechs Gnadenkirchen - - kaum jemand redet von 196 (oder mehr) schlesi-
schen Bethäusern und Bethauskirchen. Warum  nicht?  Sie  sind  wohl  zu  
unscheinbar,  wie  die Gänseblümchen  . . .  und so will ich dafür danken, daß
mir heute die Möglichkeit gegeben ist, hier etwas zurechtzurücken, unsere
Aufmerksamkeit auf das Unscheinbare zu lenken, das doch zum Reichtum
unserer Kultur gewiß nicht weniger beiträgt als das Schöne und Große.

Ich nehme also  - zunächst -  das eine kleine Kultur-Gewächs in den Blick,
dessentwegen wir uns hier zusammengefunden haben: das Bethaus in  - oder
nun richtiger: aus Schönwaldau. Eine Gründung deutscher Siedler, als 
„Sonewalde“ erstmals genannt 1268, genau einhundert Jahre später, 1368,
auch die Dorfkirche. Bewohner und Herrschaft wenden sich der Reformation
zu. Der erste namentlich bekannte evangelische Pfarrer, Johannes Heupt-
mann aus Löwenberg und bisher Kantor in Hirschberg, wird am 17. Oktober
1548 in Wittenberg für Schönwaldau ordiniert. 

Wir nehmen hier nur zur Kenntnis, daß es diese „Reformation“ gab und ein
Jahrhundert später eine „Gegen-Reformation“. Es fällt uns Heutigen  - er-
freulicherweise -  einigermaßen schwer, zu verstehen, daß Christenleute sich
so sehr streiten und bekämpfen konnten, sehen auch wohl, daß diese Kämpfe
zu einem guten Teil nicht nur dem Glaubens-, sondern auch dem Machterhalt
geschuldet sind. Jedenfalls: den  - gewiß durchweg -  evangelischen Christen
wird ihre Dorfkirche genommen, „reduziert“, also zurückgeführt in die katho-
lische Kirche. Und zuständig ist fortan der katholische Pfarrer von Lähn. Die
Dorfbewohner aber blieben ihrem lutherischen Glauben treu, trotz aller 
Beschwernisse. Und ihr Verlangen nach ungestörter Ausübung war so groß,
daß sie binnen vier Wochen nach Einmarsch des preußischen Königs 
Friedrich II.  – den die evangelischen Schlesier gern den „Großen“ nennen -
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in seinem Zeltlager in Rauschwitz vorstellig wurden: wir möchten unser Gott-
eshaus zurückhaben und einen evangelischen Pastor. So schnell wie erhofft
ging das nicht: der König ließ zwar gerne „jeden nach seiner Fasson“ glauben,
aber das Gesamtwohl des Staates (und eigenen Machterhalts), die „Staats-
raison“ verlangte Rücksichtnahme: so wurden die beiden Bevollmächtigten
der Dörfer Schönwaldau und Johnsdorf auf später vertröstet. Es dauerte ein
ganzes Jahr, bis sie nach vielen Verhandlungen am 31. März 1742 endlich die
Erlaubnis zur Gründung einer evangelischen Kirchengemeinde, zum Bau
eines „Bethauses“ und einer Schule, zur Anstellung eines Pastors und eines
Schullehrers erhielten. Der Grundherr, richtete im Obergeschoß seines
Schlosses  (dessen Baupläne von dem berühmten Baumeister Martin Frantz
stammen) einen Kirchsaal ein. Am 6. April 1742 wurde in Breslau nach 88
Jahren wieder ein evangelischer Pastor für Schönwaldau und Johnsdorf 
ordiniert: George Gottfried Schwolcke. So war für die Gottesdienste vorerst
gesorgt, und die Gemeinde errichtete zunächst Pfarrhaus und Schulhaus. Nur
leider: durch Blitzschlag brannte das Obergeschoß des Schlosses im August
1748 aus; so mußte man Gottesdienst im Freien halten, beeilte sich aber
außerordentlich, nun den Kirchbau voranzutreiben: Am 3. November 1748
wurde das Bethaus geweiht. Sie bauten, wie sie es von ihren Häusern kann-
ten: Fachwerk mit Lehmausfachung. Entwurf und Bauleitung: Jeremias 
Maiwald aus Voigtsdorf. Er muß ein tüchtiger Baumeister gewesen sein: das
Bethaus hielt stand wie nur wenige. Noch das Jubelbüchlein zum 100jährigen
Bestehen weiß kein Wort der Klage über schlechten Bauzustand  - da 
hatten anderswo schon viele, viele Bethäuser durch Neubauten ersetzt wer-
den müssen. Nur eine Klage wird bereits bei der 50-Jahr-Feier 1792 geäußert:
„Schade“, heißt es dazu im Jubelbüchlein, „daß diese unsere Kirche nicht 
gemauert, auch sehr dunkel und zu klein für die Kirchgemeinde ist, und man
auch fast nirgends wo eine Vergrößerung und Erweiterung anbringen kann.
Sie ist zu sehr eingeschränkt und beengt.“  

Über das Gemeindeleben habe ich hier nicht zu berichten; es muß sehr ruhig
und stetig gewesen sein, was sich unter anderem daran zeigt, daß das erste
Jahrhundert nur vier Pastoren hatte. Und so wäre es vielleicht auch geblieben,
wenn nicht jener 4. September 1919 gekommen wäre, über den der 
Gemeindekirchenrat gleich am nächsten Tage wie folgt nach Breslau berich-
tete: „Einem Hochwürdigen Consistorium erstattet hierdurch der Gemeinde-
kirchenrat pflichtschuldigst den Bericht, daß die hiesige evang. Kirche
(Bethaus) gestern bei einem Brande, der in dem benachbarten Gebäude
durch Blitzschlag bei einem sehr heftigen Gewitter entstanden war, ein Raub
der Flammen geworden ist. Die Altargeräte, Bilder, Kronleuchter, Gedenk-
tafeln und alle sonstigen beweglichen Gegenstände konnten gerettet werden 
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Die erste Rückäußerung des Konsistoriums, immerhin „schon“ nach drei Wo-
chen, ist bezeichnend für eine Behörde: „Wir sehen einem zweiten Bericht
darüber entgegen, ob die Versicherungssumme für die Kirche bezahlt und
wie sie einstweilen angelegt ist ....“

Näherer Einzelheiten über die kommenden Jahre muß ich mich enthalten.
Die Gemeinde konnte wieder einen Saal im Schloß herrichten. „Es stellte sich
jedoch bald heraus“, lesen wir wieder in den Akten, „daß dieser Zustand auf
die Dauer unhaltbar war. Die Gemeinde gewöhnte sich an den Notbehelf nicht
und blieb den Gottesdiensten fern. Es war ihr mit ihrem Bethaus ein Stück
Heimat verloren gegangen, das sich durch Notbehelfe nicht ersetzen ließ.
Daher verfiel das kirchliche Leben der Gemeinde in kurzer Zeit in er-
schreckendem Maße. Die Sehnsucht aber nach einem neuen eigenen Gott-
eshause blieb und wuchs.“

Die Gemeinde war klein, die Gemeinde war arm, aber Abhilfe mußte 
geschaffen werden. Am 14. Mai 1922 bat man um Genehmigung „zum Wie-
deraufbau des hiesigen durch Feuer zerstörten Bethauses“; ein beigefügter
Kostenvoranschlag des örtlichen Zimmermeisters Wilhelm Hoffmann belief
sich auf 1.283.000 Mark. Die Summer verrät was ich nicht näher ausführen
kann, und doch ist es wichtig : Dieser Wiederaufbau fällt in die Phase der 
Inflation. Erstaunlich, daß die Gemeinde trotz alledem im April 1923 einen
Beschluß zum Kauf einer Orgel fassen kann: Kaufpreis: 14 und eine halbe
Million Mark. Am 14. Juni 1923 ist Kirchweih; Festordnung: Feier im Garten-
saal des Schlosses, Festzug zum Bethaus und Festgottesdienst, Festessen
im Gerichtskretscham (Gedeck ca. 6.000 Mark  - das hatten die Gäste also
selber zu zahlen -  ), Gemeindeabend.

Der Neubau lehnt sich bewußt an den abgebrannten Vorgängerbau an, ist
aber nicht auf dessen Fundament gesetzt (sofern es das überhaupt gab), 
sondern ein klein wenig von der Straße abgerückt. Das wird einerseits finan-
ziellen Gründen geschuldet sein. Denn die Gemeinde war klein (mit Johnsdorf
zusammen kaum tausend Gemeindeglieder, und zudem in den letzten Jahr-
zehnten deutlich geschrumpft), die Fachwerkbauweise war sicher die 
kostengünstigste, und: man konnte mit einheimischen Kräften und Mitteln 
arbeiten.

Der Neubau nach altem Vorbild hatte aber noch einen sehr wesentlichen 
anderen Grund: Da gab es einen jungen Kunstwissenschaftler, der hatte 
gerade eine kleine, feine Studie über „Die Bethäuser und Bethauskirchen des
Kreises Hirschberg“ veröffentlicht: Günther Grundmann. Der hat, so der Ak-
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tenbefund, „den Bau des Bethauses in künstlerischer Beziehung von vorn-
herein überwacht“. Wie bewußt man das äußere Bild erhalten wollte, zeigt
sich daran, daß man jetzt doppelwandig baute: außen Fachwerk (für das
Auge), innen eine zweite Wand aus Ziegelwerk (für die Haltbarkeit) - - - das
gleiche Verfahren übrigens, das man in den 1980er Jahren auch bei der 
Sanierung der großen Bethauskirche in Grünberg angewendet hat.

Und Grundmann, der dann später Provinzialkonservator und also oberster
Denkmalsschützer der Provinz Schlesien wurde, tat mehr: Er entwarf den
neuen Kanzelaltar. Der Entwurf wird wie folgt beschrieben:  „1). Das Gerüst
des Aufbaues soll aus Fichtenholz, die Ansichtsseite wie alle übrigen Holzteile
der Kirche aus Lärchenholz, die Schnitzleiste aus Linde, gebeizt, hergestellt
werden. 2). Die Farbe Naturholz, lasiert, ebenso wie die übrigen Holzteile im
Innern der Kirche. 3). Die drei Türöffnungen sollen durch Vorhänge ange-
schlossen werden. Über den Türen rechts und links sollen Sprüche, in den
Rahmen zwischen Altar und Kanzel ein holzgeschnitztes Bild angebracht 
werden. 4). Die Ausführung des Baues soll dem Zimmermeister Hoffmann,
hier, dem Erbauer des Bethauses, die Ausführung des Schnitzbildes der
Warmbrunner Holzschnitzschule übertragen werden.“

Von der Holzschnitzarbeit rückte man wieder ab zugunsten eines gemalten
Bildes. Ich zitiere wieder. „Die Landschaft unter dem Cruzifix stellt unser Dorf
Schönwaldau mit den es umgebenden Höhen dar. Die Skizzen dazu wurden
von Herrn Dr. Grundmann nach der Natur gezeichnet, wie auch die 
Ausführung hier an Ort und Stelle vorgenommen werden soll.“ - - Das Bild ist
erhalten, irgendwann irgendwie aus Schlesien herausgebracht, irgendwo in
Privathand - - und es wäre wohl die Krönung des mit der heutigen Grund-
steinlegung begonnenen Wiederaufbaus, wenn es gelänge, dieses Bild 
wieder hierher zu bekommen, an seinen angestammten Ort.

Das neue Bethaus diente seinem Zweck: die Gemeinde Jesu zum Gottes-
dienst zu versammeln, nur gut zwanzig Jahre. Die deutsche Bevölkerung 
wurde vertrieben; die das Land und das Dorf in Besitz nehmenden Polen 
nutzen die alte  - freilich auch längst erneuerte -  katholische Kirche; das 
Bethaus blieb ungenutzt und verfiel  - - vielleicht war die letzte kirchliche Hand-
lung darin eine Trauung, die Pastor Helmut Steckel am 30. Oktober 1954 voll-
zog; Gottesdienste hat er in Schönwaldau nicht gehalten. 

Ich kehre zum Eingangsgedanken meines Kurzvortrages  - es wäre noch 
vieles zu erzählen! – zurück. Da hatte ich von der Rose gesprochen und von
den Gänseblümchen, von den großen und berühmten und allseits gerühmten
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Friedens- und Gnadenskirchen, über denen die vielen, die kleinen, die 
unscheinbaren Bethäuser weithin vergessen sind. Vielleicht auch, weil es so
viele sind?  - -  oder waren? Und weil es so viele waren, etwa 200 zwischen
1741 und 1765, müssen wir fragen, was das Schönwaldauer Bethaus 
auszeichnet, daß es nun gleichsam aus den Ruinen gerettet werden soll.
Dazu will ich noch etwas sagen; es ist kaum geändert das, was ich in eine
Stellungnahme zu diesem Wiederaufbau hineingeschrieben habe. Es gibt
nämlich durchaus etwas, was dieses Bethaus heraushebt und zu etwas 
besonderem, ja nach meiner Kenntnis fast einmaligem macht. 

Das zeigt sich deutlich im Vergleich: zwischen 1858 und 1923 sind insgesamt
25 Bethäuser durch vollständige Neubauten ersetzt worden. Alle diese 
Neubauten sind in Massiv-Bauweise errichtet worden, alle haben sie
Kirchtürme, viele von ihnen sind in den Dörfern ganz untypische rote Klinker-
bauten in schlichteren oder prunkvolleren neoromanischen und neogotischen
Formen. Unter all diesen Neubauten ist das Bethaus in Schönwaldau das ein-
zige in getreuer Rekonstruktion, das auf jedes ändernde Beiwerk, selbst auf
einen Dachreiter für eine Glocke, verzichtet.

Hinzu kommt ein wichtiges zweites, eine betrübliche und erschreckende 
Bilanz nämlich: von den noch bis 1945/47 in ihrer ursprünglichen Baugestalt
- also in Fachwerk-Bauweise, und das war die Mehrzahl -  im Wesentlichen
unverändert gebliebenen Bethäusern der Jahre 1741-1765 sind danach, 
soweit meine Kenntnis reicht, seitdem insgesamt 25 zerstört worden, ausge-
plündert, verwüstet, verfallen, abgerissen; mindestens zwei sind durch Brand-
stiftung vernichtet. Nur noch drei sind als jetzt polnisch-katholische
Gotteshäuser weiter oder wieder in bestimmungsgemäßer Nutzung. Diese
drei noch erhaltenen Fachwerk-Bethäuser  liegen alle im Kreis Grünberg
(neben Grünberg selbst Boyadel / Bojadła und Liebenzig / Lubięcin). Von den
vielen Fachwerk-Bethäusern des schlesischen Vorgebirges entlang dem 
Riesengebirgskamm aber ist m. W. kein einziges mehr in dieser Ursprungs-
form erhalten.

Umso wichtiger erscheint es, daß sich nun die Denkmalspflege letzter Reste
annimmt, um das Zeugnis des Bethaus-Bauens, ihrer Architektur und ihrer
Geschichte, vielleicht noch in einem Beispiel für das kulturelle Gedächtnis der
Nachwelt zu erhalten.

Und wir sollten auch ein drittes nicht vergessen: daß auch der Begriff „Bet-
haus“ seine historisch bedingte Besonderheit hat. Eindeutig definiert ist er  -
wir beziehen uns hier ausschließlich auf Schlesien -  nur in Bezug auf die
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Gotteshäuser, die zwischen 1741 und 1765 in den von Preußen eroberten
schlesischen Gebieten errichtet wurden. Aus Gründen der Staatsraison und
mit Rücksicht auf die kirchenrechtliche Vorstellung, daß eine Dorfgemeinde
nur eine Kirche und einen Pfarrer haben konnte, durften die neuen Gottes-
häuser nicht „Kirchen“ und ihre Geistlichen nicht „Pfarrer“, sondern (nur) „Bet-
haus“ und „Pastor“ genannt werden; als Bauweise galt Fachwerk mit Lehm-,
ggf. Ziegelausfachung; Glockentürme, auch nur Dachreiter durften nicht er-
richtet werden. Es entstand  - mit ganz wenigen Ausnahmen -  der Grundtyp
des schlesischen Bethauses.

Als nach dem 3. Schlesischen Krieg alle genannten Beschränkungen aufge-
hoben wurden, blieb doch für diese Kirchen die Bezeichnung „Bethaus“ im
Sprachgebrauch. Und für die zahlreichen bis an die Mitte des 19. Jahrhun-
derts in angelehntem Baustil in Massiv-Bauweise sanierten Bethäuser fand
der Begriff „Bethauskirche“ Anwendung.

Für Neubauten / Ersatzbauten ab der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde der
Begriff Bethaus / Bethauskirche nicht mehr verwendet. Er blieb aber z.B. im
Gebrauch bei der grundlegenden Sanierung des Bethauses in Seitendorf /
Mysłów / im gleichen Kirchenkreis im Jahr 1938. Und die Bezeichnung „Bet-
haus“ ist ausdrücklich verwendet und beibehalten beim Neubau  - Wiederer-
richtung  -  des Schönwaldauer Bethauses 1923. Es darf und sollte daher für
dieses Gotteshaus die Bezeichnung „Bethaus“ auch weiterhin als einzig an-
gemessen angesehen werden.
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Rettung des Schönwaldauer Bethauses durch 

Translozierung in den Park des Kulturzentrums 

Schloss Lomnitz / Pałac Łomnica
von Dr. Gerhard Schiller

Im Jahr 2008 entschloss sich der VSK in einer spontanen Rettungsaktion die
schon eingestürzte und unmittelbar vom Abriß bedrohte ehemalige evangeli-
sche Kirche des Dorfes Rząśnik /Schönwaldau durch eine Translozierung in
den Park von Schloss Lomnitz zu retten. Als erster Schritt wurden noch 
vorhandenen Fachwerkelemente im Rahmen einer Bauaufnahme inventari-
siert und daraufhin eine Bergung aller noch vorhandenen Elemente durch-
geführt. Dann begann der langwierige Prozess der Konzepterarbeitung,
Bauplanung und des Genehmigungsverfahren. Inzwischen ist die Bauge-
nehmigung erteilt und mit dem Wiederaufbau soll bald begonnen werden.

Dieses letzte noch als Ruine vorhandene Fachwerkbethaus in Nieder-
schlesien verkörpert eine wichtige geschichtliche Epoche Schlesiens. 
Gemeinsam mit den älteren Friedenskirchen- ebenfalls Fachwerkkonstruk-
tionen und den prächtigen Gnadenkirchen stellen die Bethäuser eine religi-
onsgeschichtliche Entwicklung dar, die so nur in Schlesien stattgefunden hat
und bis heute fasziniert.

Mit dieser Rettungsaktion für eines der letzten Fachwerkbethäuser, das die
frühe Zeit der friderizianischen Religionstoleranz im vormals habsburgischen
Schlesien versinnbildlicht, wollen wir gleichzeitig  auf die dramatische Situa-
tion der noch etwas zahlreicher vorhandenen, dann später in massiver Bau-
weise errichteten barocken Bethäuser Niederschlesiens aufmerksam
machen, von denen ein großer Teil in den Jahrzehnten nach 1945 verloren 
gegangen ist. Einige wenige jedoch haben, dank einer Umwidmung als ka-
tholische Kirchen oder leider nur noch als Ruinen bis heute Bestand. Mit der
Rettung und dem Wiederaufbau des Schönwaldauer Bethauses soll ein 
generelles Umdenken im Umgang mit diesem kulturellen Erbe Schlesiens 
bewirken werden, welches die Kulturlandschaft Schlesiens stark geprägt hat
und bis heute von anderen Regionen in Mitteleuropa unterscheidet.

Geschichtlicher Abriß:
Noch bis heute ist für den aufmerksamen Besucher Niederschlesiens sicht-
bar, dass in einigen Dörfern nahe der katholischen Kirche noch ein zweites,
oft turmloses Gotteshaus steht. Diese Gebäude sind sog. Bethauskirchen,
die in der Zeit ab 1742 von evangelischen Gläubigen erbaut wurden. Die 
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protestantische Lehre hatte sich schon ab den 1520er Jahren in Schlesien
bei der Mehrheit der Bevölkerung ausgebreitet. Doch nach dem Dreißigjähri-
gen Krieg wurden ihnen – im Rahmen einer restriktiven Rekatholisierungs-
politik der Habsburger Kaiser – der größte Teil ihrer Kirchen weggenommen
und die Gemeinden zerschlagen. Nur drei Friedenskirchen, zwei bestehen
noch heute  in Schweidnitz / Świdnica Jauer/Jawor (UNESCO-Weltkulturerbe)
konnten in dieser Zeit von den Protestanten genutzt werden. Ab dem frühen
18. Jahrhundert wurden dann noch auf kaiserlichen Gnadenerlass hin der
Bau von sechs Gnadenkirchen bewilligt, weiterhin viel zu wenig, um allen Pro-
testanten den Kirchgang zu ermöglichen. 

Als der preußische König Friedrich der Große in den Jahren 1740/42 
Schlesien eroberte, traf er auf ein bikonfessionelles Land. Der protestanti-
sche König wurde von den evangelischen Schlesiern hoffnungsvoll begrüßt,
erwarteten sie sich doch eine Gleichstellung mit den Katholiken. Die 
Forderung der Protestanten nach Rückgabe der enteigneten Kirchen lehnte
der König jedoch ab, stattdessen gab er den Protestanten die Erlaubnis zum
Bau von sog. ›Bethäusern‹ mit Schule und Pfarrhaus, sofern die Finanzie-
rung und die Besoldung des Pastors und des Lehrers durch die Gemeinde
selbst sichergestellt werden konnte. Zwischen 1741 und 1756 entstanden so
212 Bethäuser ohne Glockenturm in einfacher Fachwerkbauweise.  Ihr Bau
markiert den Beginn der sprichwörtlichen „Schlesischen Toleranz“, die zwei-
hundert Jahre lang die Gleichberechtigung der beiden christlichen 
Glaubensrichtungen brachte. Eins dieser Bethäuser war das von Schön-
waldau – heute Rząśnik.  Diese Fachwerkbethauskirche ist der letzte Vertre-
ter der einst zahlreichen, die Landschaft prägenden Fachwerkbethauskirchen,
die schon ab dem Ende des 18. Jahrhunderts vielerorts aufgrund der 
stabileren Bausubstanz durch gemauerte Bethauskirchen ersetzt wurden.
Schönwaldau/Rząśnik liegt im Bober-Katzbach-Gebirge in Niederschlesien,
Bezirk Złotoryja/Goldberg, Gemeinde Świerzawa/Schönau und unweit des
Hirschberger Tales. 

Wie die überwiegende Mehrzahl der evangelische Kirchen wurde das Schön-
waldauer Bethaus seit 1946 von den heute polnischen – zu fast 98 % katho-
lischen –  Bewohnern nicht mehr zu Gottesdiensten genutzt. Jahrzehnte lang
diente es einem privaten Pächter als Obstlager. Nach der Wende erwarb 
dieser Pächter das Bethaus. Doch er konnte den stetig zunehmenden Verfall
des Gebäudes nicht aufhalten. Nachdem das Dach eingestürzt und eine 
Renovierung finanziell nicht möglich war, wollte der Eigentümer das Gebäude
abreißen und durch ein neues Lagergebäude ersetzen. Dem Schönwaldauer
Bethaus drohte damit das gleicht Schicksal wie dem von Kowary/Schmie-
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deberg, Stara Kamienica/Altkemnitz, Maciejowa/Maiwaldau, Piechowice/Pe-
tersdorf, Piastów//Kaiserswaldau und Kopaniec/Seifershau sowie auch 
Lomnica /Lomnitz im Hirschberger Tal, um nur einige Beispiele zu 
nennen. An ihrer Stelle stehen heute Supermärkte, Sportplätze oder Park-
anlagen. 

Da das Schönwaldauer Bethaus, nicht unter Denkmalschutz steht, gab es
von Seiten der Denkmalbehörde keine Möglichkeit, einen Abriss zu 
verbieten. Zudem wären Proteste ins Leere gelaufen, da damit argumentiert 
werden konnte, dass das Gebäude kein „Original“ sondern eine „Kopie“ sein
und der Verfall schon zu stark vorangeschritten.

Diese Argumentation ist zumindest nicht absolut abwegig, wenn man die 
ungewöhnliche Geschichte dieses Gotteshauses betrachtet: 1919 brannte
das barocke Fachwerkgebäude nach einem Blitzschlag total nieder und
wurde in den kommenden Jahren wieder aufgebaut. Die  Einweihung fand im
Jahr 1923 statt. Dieser Wiederaufbau erfolgte im Stil des Vorgängerbaus. Er
musste zu einem großen Teil von den Gemeindemitgliedern finanziert werden
und verlangte - in der Zeit von Inflation und Wirtschaftskrise – großen Einsatz
und viele Entbehrungen. Umso erstaunlicher ist die Qualität des Baus. Das
neue Bethaus verfügte über alle stilistischen Elemente und die Stimmung
eines barocken Fachwerkbethauses, ist jedoch dennoch mit baulichen Tech-
niken des frühen 20. Jahrhunderts errichtet, vor allem was die Mauerbau-
technik und Zimmererarbeiten betrifft. Diese ungewöhnliche Symbiose von
moderner Technik, großer Wirtschaftlichkeit und dem Bemühen dennoch ein
atmosphärisch überzeugendes Gebäude im Stil des 18. Jahrhunderts wiede
entstehen zu lassen, kommt nicht von ungefähr. Der Neubau wurde unter Be-
teiligung des späteren schlesischen Landeskonservator Prof. Günther Grund-
mann errichtet. Er war einer der ersten Kunsthistoriker, der auf die für die
Kulturlandschaft Schlesiens so wichtigen Bethäuser schon in seiner Promo-
tion hinwies. So wurden beim Wiederaufbau bis ins Detail darauf geachtet, 
typische Elemente und charakteristische Eigenheiten der Fachwerkbethäuser
Schlesiens in diesem Gebäude beispielhaft darzustellen. Es gelang der Dorf-
gemeinde mit diesem Aufbau den Prototyp eines schlesischen barocken
Fachwerkbethauses zu schaffen.

Als Ende 2007 die Pläne vom bevorstehenden Abriss des Bethauses von
Rząśnik/Schönwaldau bekannt wurden, begannen die Rettungsbemühungen
des VSK in Zusammenarbeit mit anderen kulturell engagierten Institutionen.
Erhofft hatten sich alle Beteiligten zunächst eine Lösung zu finden, bei der
„die Kirche im Dorf“ bleiben könnte. Durch diese Hoffnung erwies sich nach
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kurzer Analyse der Situation vor Ort als unrealistisch. Das Gebäude war 
bereits in der zweiten Generation in Privatbesitz, ohne dass in den Erhalt in-
vestiert wurde. Das Interesse des Besitzers galt ausschließlich der Funktion
des Hauses als Lager. Hätte man  den Wiederaufbau z.B. durch Spenden-
aufrufe finanziell unterstützen wollen, hätte man Förderer bitten müssen, in
den Bau einer Lagerhalle auf einem anderen extra zu erwerbenden Grund-
stück zu investieren. Es wurde daher weiter diskutiert, ob es eine Möglichkeit
gäbe, Kirche und Grundstück in Rząśnik/Schönwaldau zu erwerben und den
Besitzer finanziell zu entschädigen. Doch auch das erwies sich als unreali-
stisch, da es keine Initiative für eine Nutzung des Bethauses nach einem 
Wiederaufbau im Ort gab. Das Dorf Rząśnik liegt sehr abgelegen, kämpft mit
starker Landflucht und hat eine Dorfgemeinschaft mit schwerwiegenden 
sozialen Problemen. Unweit der Kirche steht die Ruine eines besonders wert-
vollen dreiflüglige Schlosses, das von Martin Frantz, dem Architekten der
Hirschberger Gnadenkirche, erbaut wurde. Auch dieses Gebäude verfällt von
Jahr zu Jahr mehr. 

Aus diesem Grunde wurde als einzige Rettungsmöglichkeit eine Umsetzung
nach Lomnitz beschlossen.  Hier vor dem Hintergrund des deutsch-polnischen
Kulturzentrums wird das wiederaufgebaute Bethaus einem großen Kreis von
Interessierten und Touristen zugänglich sein.

Die Translozierung wurde im Oktober/November 2008 durchgeführt. Die 
Arbeiten wurden von einem erfahrenen Team von polnischen und deutschen
Zimmerfachleuten aus Jelenia Góra und der Oberlausitz bei Görlitz durchge-
führt. Die komplizierte Bestandsaufnahme, die Erfassung, Nummerierung und
fachgerechten Einlagerung der geborgenen Bauelemente wurde von einem
in der Region renommierten Fachmann des Freiluftmuseums „Ochla“ bei 
Zielona Góra überwacht, der schon ein ähnliches Projekt drei Jahre zuvor
durchgeführt hat. Die Arbeiten wurden vom Amt für Denkmalpflege in Jelenia
Góra begleitet. Sehr wertvoll war die beratende und dirigierende Begleitung
durch die Denkmalakademie Görlitz, die von Anfang an dem Projekt teilnahm
und einen Handlungsplan mit Zeit- und Tätigkeitsvorgaben erstellt hat, der
den Ablauf problemlos realisieren ließ. Alle rettbaren Teile sind fachgerecht in
Lomnitz eingelagert worden. Die Aktion fand unter großer Anteilnahme der
Bevölkerung statt. Auch die Presse berichtete positiv darüber.

Nach Fertigstellung soll das Bethaus als ökumenisches Kulturzentrum, so-
wohl für kulturelle wie auch sakrale Zwecke in enger Zusammenarbeit mit
Vertretern der evangelischen und der katholischen Gemeinden der Region
genutzt werden. Vertreter beider Glaubensrichtungen sicherten ihre Unter-
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stützung zu und haben aktiv an der Konzeptionserarbeitung mitgewirkt. Auch
als Ort für Konzerte und für eine kulturelle Nutzung durch die Dorfgemein-
schaft ist das Gebäude ideal geeignet. Das Bethaus wird darüber hinaus an
seinem neuen Standort eine ästhetische Bereicherung und Komplettierung
des aus dem 18. Jahrhundert stammenden Schloss- und Gutshofskomple-
xes werden, der an der geplanten Baustelle einige für die historische 
Ensemblewirkung wichtige Gutsgebäude nach 1945 verloren hat, so dass
somit eine sehr störende Bebauungslücke wieder geschlossen werden kann.
Im Bethaus ist eine kleine interaktive Ausstellungspräsentation vorgesehen,
die über die Ge-schichte der Bethäuser informieren wird. 

Der Wiederaufbau ist ein großes Unterfangen, dass dringend auf Ihre Unter-
stützung angewiesen ist. Im Frühling 2011 wollen mit mit dem Bau des 
Fundamentes beginnen. Ebenfalls soll die hölzerne Fachwerkkonstruktion der
Außenwände und des Dachstuhls mit einer provisorischen Eindeckung erfol-
gen. Bitte helfen Sie uns mit Ihrer Spende dieses wichtige und schwierige Un-
terfangen erfolgreich durchzuführen. Wir danken Ihnen für Ihr Interesse.
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Mondsichel und Sonne

Seit 125 Jahren gelten in Deutschland die Mondsichel für echte Silberwaren
und das Sonnenzeichen für Goldwaren, jeweils verbunden mit der Reichs-
krone. Deshalb lag es den Autoren Rainer Lemor bzw. Rainer Lemor und Rai-
ner Sachs nahe, den soeben erschienenen zwei Büchern diesen Haupttitel zu
geben. 

Im Band I „Die Gold- und Silberschmiedebranche in Schlesien mit ihren 
Betrieben in den Provinzstädten 1888 – 1945“ wird in einem allgemeinen Teil
das wirtschaftliche und künstlerische Umfeld während der Kaiserzeit und nach
1919 behandelt. Es schildert die Entwicklung der berufsständischen Zusam-
menschlüsse in Breslau, Glogau, Görlitz, Hirschberg, Liegnitz, Schweidnitz
wie auch in Oberschlesien und stellt das Tätigkeitsfeld der Innungen in 
wechselvoller Zeit dar. Im anschließenden Firmenregister werden mehr als
500 Betriebe aus den Innungsbereichen (ausgenommen Breslau – Band II)
aufgeführt. Ein Namenverzeichnis erleichtert das Nachschlagen. 

Im Band II „Die Juweliere, Gold- und Silberschmiede in Breslau 1888 – 1945“
werden in einem Firmenregister alle bekannten Hersteller- und Handelsbe-
triebe der Gold- und Silberwarenbranche in der Metropole Breslau 
dokumentiert. Insgesamt handelt es sich um mehr als 400 Betriebe mit z. T.
ausführlichen Firmenportraits. Durch die Aufnahme ausgewählter Lehrer und
Mitarbeiter der Breslauer Kunstakademie und der Kunstgewerbeschule ist die
Verbindung der Branche zum künstlerischen und schulischen Hintergrund 
gegeben. 

Buch I umfasst 230 Seiten mit 47 Abbildungen und 107 Hersteller- bzw. 
Verkäufermarken, Buch II 204 Seiten mit 66 Abbildungen und 126 Hersteller-
bzw. Verkäufermarken Die Bücher kosten jeweils EUR 28,90, beide Bücher
zusammen EUR 50,00. 

Sie können portofrei bezogen werden bei Dr. Rainer Lemor, Roesoll 20,
24226 Heikendorf, E-Mail: „Rainer.Lemor@gmx.de“. 

Mit diesen Nachschlagewerken werden Informationen aus den Ausstellungen
2003/4 zur Silberwarenfabrik Julius Lemor in Breslau und 2010 zu „Silber aus
Schlesien“ des SMG umfassend ergänzt. Bei der Beschäftigung mit der Edel-
metallbranche in Schlesien und den dazugehörenden Firmen-/Familienge-
schichten dürften sie künftig unverzichtbar sein.
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Hirschberger Grabkapellen vom Staub und Schmutz der 

Jahrhunderte befreit
von Dr. Gerhard Schiller

Jelenia Góra, 13-4-2011 – Am Gnadenkirchhof in Jelenia Góra/Hirschberg
sind die Restaurierungsarbeiten an den Grabkapellen der Schleierherren nun
in vollem Gange. Sandstein und Marmor, der eben noch den Staub und Ruß
der vergangenen Jahrhunderte trug, präsentiert sich nun wieder in seiner ihm
eigenen, natürlichen Farbe. Zwischen den aufblühenden Blumen und 
Bäumen des Gnadenkirchhofs lässt sich Schmirgeln, Hämmern und Klopfen
vernehmen. Wenn alte Putzschichten zu beseitigen sind, werden diese 

angenehmen und beruhigenden
Geräusche allerdings durch lau-
tes Bohren unterbrochen. In 
behutsamer Arbeit entfernen die
Restauratorinnen und Restaura-
toren der Krakauer Fachfirma
„Ars-Longa“ u. a. mit Wasser-
dampf, Heißwasser, Trockeneis-
und – wo nötig – mit dem Sand-
strahlverfahren die Schmutz-,
Ruß- und Salzschichten auf den
bis zu 300-Jahre alten Steinmetz-
und Bildhauerarbeiten. Die 
moderne Restaurierung verfolgt
das Ziel, mit auf ein Minimum be-
schränkten Eingriffen am Objekt
dessen Erhaltungsbedingun-

genzu verbessern. Herr Kapałczyński, Leiter der Abteilung des Breslauer
Denkmalschutzamtes in Jelenia Góra, entscheidet in Austausch und 
Gespräch mit den deutschen und polnischen Fachleuten, welche Maßnah-
men im Einzelfall getroffen werden müssen. Noch bis Ende 2012 werden sich
die Restaurierungsarbeiten hinziehen, wobei unter anderem auch die Dach-
stühle der Grabkapellen erneuert und ihre Dächer wie einstmals mit roten Zie-
geln gedeckt werden. Auf den Wegen des Gnadenkirchhof wird der Asphalt
wieder verschwinden und einer grobkörnigen Streuung Platz machen. Das
Projekt „Revitalisierung der barocken Grabkapellen in Jelenia Góra als Teil-
nahme am Schutz der europäischen kulturellen Erbschaft“ wird im Rahmen
des „Operationellen Programms der grenzüberschreitenden Zusammenarbeit
Sachsen-Polen 2007-2013” der Europäischen Union verwirklicht. Lead-Part-
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ner des Projekts ist die Stadt Jelenia Góra. Sie wird von ihrem Projektpartner,
dem dt.-pl. VEREIN ZUR PFLEGE SCHLESISCHER KUNST UND KUL-
TUR/STOWARZYZSENIE PIELĘGNOWANIA SZTUKI I KULTURY ŚLĄSKIEJ
(VSK), unterstützt.

Grab derer von Buchs, alt u. neu

Kapelle Martensund Tietze nach der Reinigung
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Durch die niederschlesische Heide und entlang der 

Vorberge ins untere Odertal 

Fahrradreise vom 6. Bis 11. September 2010
von Stefan Barnowski

„Sag-an mein Kind, Sorau(h) der Wind, Stettin,  Berlin, wie viel Städte das
sind?“
Dieser alte Rätselreim klingt mir noch aus Kindertagen in den Ohren, als die
Bahn mich und mein Fahrrad über Berlin und Sorau /  Źary nach Sagan /
Żagań bringt. Es ist Anfang September, die Reise beginnt im frühen Morgen-
dunkel und geht der Sonne entgegen. In zügiger Fahrt  eilt die Bahn durch die
frühherbstliche Landschaft des mittleren Deutschland wo lichte Nebelgestal-
ten die weiten Täler von Weser, Elbe und Havel durchziehen. Bereits um 9.30
Uhr bin ich in Berlin. Dort geht es gleich  mit dem Euro-City  in Richtung Schle-
sien weiter. 

Ca. 14.00 Uhr wird Sagan erreicht. Vor
dem imposanten Bahnhofsgebäude
mache ich mein Fahrrad klar und starte
zu einer kleinen Runde durch die 
Altstadt. Faszinierend noch heute das
ehemalige Augustinerkloster, als einheit-
liche Klosteranklage im 14. Jahrhundert
entstanden, nachdem 1299 Herzog 
Konrad II (der Bucklige)  den Augustinern
ein Schloss übergeben hatte. Johannes
Kepler  steht in Bronze lebensgroß  in der
Fußgängerzone vor dem Rathausturm.
Eine viersprachige Inschrift beteuert:
„Kepler für immer in Zagan!“ Auf 
Einladung Wallensteins wirkte der
Astronom und Mathematiker von 1627
bis 1630 in Sagan.

Es zieht mich hinaus in die Landschaft und ich muss mich sputen, denn mein
Tagesziel ist der kleine Ort Looswitz / Łaziska, etwas südöstlich von Bunzlau
/ Bolesławiec (ca. 60 km). Gleich außerhalb von Sagan beginnen große
Waldungen der Niederschlesischen Heide / Bory Dolno Śląskie. Zunächst
parallel zum Fluss Queis durchfährt man kleine Dörfer, zwischen denen sich

Keplerdenkmal in Sagan
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schier endlose Kiefernwälder ausbreiten. Der Waldboden ist weitgehend be-
deckt mit Beerensträuchern. Während die Blaubeerernte allerdings schon vor-
bei ist, findet man häufig das leuchtende Rot der reifenden Preiselbeere.
Verschiedentlich treffe ich Pilzsammler, die den offensichtlichen Pilzreichtum
der Landschaft kennen und zu schätzen wissen. Über weite Strecken geht
es auch heute noch entlang militärischer Sperrgebiete. Schon immer hat diese
abgelegene Region Militärs zu fragwürdigem Tun angezogen. Erst kürzlich
erfuhr ich durch einen Fernsehbericht, dass in dieser Gegend eine der 
größten Munitionsproduktionsstätten des Dritten Reiches versteckt war. Die
gefährliche Arbeit wurde überwiegend durch Gefangene, vielfach Frauen, er-
ledigt, die zu Tausenden in den versteckt im Wald liegenden Lagern unterge-
bracht waren.
Am Spätnachmittag erreiche ich durch eine prachtvolle Allee alter Eichen das
Schloss Klitschdorf / Kliczków.  Die schlesische Grenzfeste, bereits 1291 
urkundlich genannt, wurde als Wasserburg von Herzog Bolko I von Schweid-
nitz erbaut. Das beeindruckende und gut gepflegte Renaissancegebäude von
1728 wurde 1881 völlig modernisiert und der Park erweitert. Es umfasst heute
einen anspruchsvollen Hotelkomplex mit diversen sportlichen Angeboten.  Auf
einer umfangreichen und sehr informativen Schautafel im Zufahrtsbereich
werden u. a. die Besonderhei-
ten der niederschlesischen
Heidelandschaferläutert, die
übrigens eine der größten
Waldlandschaften in Mitteleu-
ropa bildet.
Schon weht mir ein kühler,
kräftiger Abendwind entgegen,
der beim Radfahren an den
Kräften zehrt. Bald aber leuch-
tet von weitem das aus hellem
Naturstein erbaute Eisen-
bahnviadukt von Bunzlau / Bo-
lesławiec in der schon tiefste-
henden Abendsonne. Froh bin
ich, als ich bald darauf  noch
bei Tageslicht mein Quartier
„The blue Beetroot“ / „Zur blauen Rübe“ abseits der Straße in Looswitz errei-
che. Barbara und John, ein englisches Paar haben hier ein altes Umgebin-
dehaus als Teil eines Vierseitenhofes erworben und  liebevoll zu einem
kleinen Hotel mit Restaurant ausgebaut. Eine anheimelnde, positive Atmos-
phäre empfängt mich beim Betreten des Hauses. Pawel, ein freundlicher

Gasthaus  The blue Beetroot 
(Umgebindehaus)
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jjunger Mann, weist mir mein Zimmer im 1. OG zu und bedient in der Gast-
stätte. Weitgehend sind bei der Renovierung die ursprünglichen Strukturen
dieses Gebäudes erhalten worden. Mein Zimmer hat eine entsprechend nied-
rige Balkendecke, alte Holzdielen und kleine, dem Fachwerk angepasste 
Doppelfenster. Die Gaststube mit Gewölbedecke befindet sich in einem aus
Naturstein errichteten Gebäudeteil, der früher als Stall diente. Einen kleinen
Wermutstropfen enthält für mich allerdings der auch in Deutsch gefasste Wer-
beprospekt des Hauses: Danach hat eine über 700-jährige diese Landschaft
prägende deutsche Geschichte schlichtweg nicht stattgefunden. In einer sol-
chen Situation frage ich mich aber auch, ob man dies den sonst so positiv
agierenden Engländern überhaupt verübeln kann. Ist es nicht vielmehr un-
sere ureigenste Aufgabe (auch die unseres Vereins), die auch deutsche Ge-
schichte dieses Landes vor dem Vergessen zu bewahren?
Nach einer ruhigen Nacht locken Sonnenstrahlen durch die kleinen Fenster.
Bevor ich auf mein Rad steige suche ich nach Barbara, der Mitbesitzerin des
Hauses. Ich finde sie hinter dem Stallgebäude bei ihren Haflingern in der Mor-
gensonne sitzend und eine Zigarette rauchend. In unserem kurzen Gespräch
erzählt sie mir von diesem schönen Land,  der sie umgebenden Natur und
macht mir klar, dass sie des Großstadtlebens in London überdrüssig war und
hier den „Ort ihres Lebens“ gefunden hat. 

Ich verabschiede mich, nicht
ohne eine Wiederkehr anzudeu-
ten und fahre auf wenig beleb-
ten Straßen der Sonne und dem
Wind entgegen. Die flache
schlesische Heide liegt nun hin-
ter mir und es geht durch eine
leicht hügelige, abwechslungs-
reiche Landschaft, wobei im Sü-
dosten schon bald verschiedene
Bergkuppen zu erkennen sind
(z. B. der  389 m hohe Basaltke-
gel des Gröditzberges). Eine in-
teressante Entdeckung am
Wegesrand sind die ehemaligen Kalköfen in Groß Hartmannsdorf / Raci-
borowice, auf die eine alte Lore auf dem neugestalteten Dorfplatz und eine
mehrsprachige Infotafel hinweisen. Ich schiebe daraufhin mein Rad einen
seitlichen Hohlweg hinauf und finde bald das noch erstaunlich gut erhaltene
Industriedenkmal. Auf dem weiteren Weg in Richtung Goldberg /  Złotoryja
zieht mich zunächst die Gröditzburg / Zamek Grodziec in ihren Bann. Das

Gröditzberg
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umliegende Hügelland deutlich überragend thront die Burg auf dem Bergke-
gel und schaut über das weite niederschlesische Land. Gut kann man sich
vorstellen, dass alle frühen Besitzer dieses Landes diesen Ort  zur Festigung
ihrer Herrschaft nutzten. Bereits im 10./11. Jahrhundert soll der Berg einen
slawischen Burgwall getragen haben.
Über eine mehr als 250 Jahre alte Lindenallee mit prächtigen, gesunden 
Einzelbäumen radle ich nun am Dorf Gröditz vorbei Richtung Goldberg, 
dessen bereits deutlich sichtbare Bergkante schon von weitem den Weg
weist. Den letzten Teil des Weges schiebe ich zu der auf einem Bergrücken
liegenden Altstadt hinauf. Als einer der
ältesten Städte in Schlesien wurde Gold-
berg 1211 durch Herzog Heinrich I. (dem
Bärtigen) das Magdeburger Stadtrecht
verliehen. Goldgewinnung während die-
ser Gründungsjahrzehnte gab der Stadt
ihren Namen und brachte eine frühe
Blüte. Ich besuche die 
gotische Pfarrkirche St. Marien, die be-
sonders in ihrem östlichen Teil noch
romanische Ursprünge aufweist. 
Bemerkenswert auch die zwei Türme
des Gebäudes, und zwar an der West-
und Ostseite der Kirchenhalle. Im 
Ostturm befinden sich Reste  der  vom
Schulreformer  Valentin  Friedland  gen.
Trotzendorf (* 1490,  + 1556) geründe-
ten sog. „Kettenbibliothek“. Ein Denkmal
vor der Kirche erinnert an diese bedeu-
tende Persönlichkeit. Die Innenstadt ist,
wohl auch im Hinblick auf das 800-jährige Stadtjubiläum im Jahr 2011, 
erfüllt von regem Baubetrieb (Pflasterarbeiten usw.). Trotzdem lädt am Ring
mit seinem historischen Rathaus und vielen hübsch restaurierten Giebelhäu-
sern ein Pavillonrestaurant zur Mittagsrast. Dann noch ein kurzer Halt an den
Gebäuden des vermutlich schon 1212 durch die Hl. Hedwig gestifteten Fran-
ziskanerklosters. Die dazugehörige barocke Hedwigskirche stammt in
Ihrer heutigen Form aus dem ersten Drittel des 18. Jahrhunderts.
Weiter geht es nun hinab in das Tal und entlang der Katzbach / Kaczawa in
Richtung Eichholz / Warmatowice. Ein schöner Radweg entlang des Flusses
führt zunächst ein Stück über einen „St. Hedwigs-Gedenkweg“. An beson-
dere Lebensstationen der Patronin Schlesiens wird an Hand von geschichtli-
chen Ereignissen erinnert und am Beispiel ihrer persönlichen Entscheidung

Pfarrkirche in Goldberg
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in speziellen Situationen die Verbindung zu einer der Grundtugenden herge-
stellt. Nach einem kurzen Wegstück entlang der Wütenden Neisse / Nysa 
Szalona wird das Örtchen Weinberg / Winnica erreicht. Eine große ruinöse
Gebäudeanlage, einschließlich eines ehe-
maligen Kirchenschiffes, fällt mir auf. Ich
kann es nicht zuordnen, vermute aber, dass
es in Zusammenhang mit einem Zisterzien-
serkloster steht. Der weitere Weg führt mich
durch große Getreide- und Gemüsefelder
(u.a. Weißkohl, Salate) und an verschiede-
nen, offensichtlich strategischen Punkten
dieser Landschaft stoße ich auf Denkmale,
die an die „Schlacht an der Katzbach“ im
Jahr 1813 erinnern. Mit dem Sieg Blüchers
an der Katzbach begann die Vertreibung der
Heere Napoleons aus Deutschland. Übri-
gens hatte  Blücher während dieser
Schlacht sein Hauptquartier zeitweise auf
Schloss Eichholz.  Gegen 18.00 Uhr errei-
che ich nun dieses im Jahre 1602 durch
Wenzeslaus von Zedlitz erbaute Wasser-
schloss und die heutigen Besitzer des Hau-
ses heißen mich herzlich willkommen. Die Familie Rabkowski betreibt hier
seit einigen Jahren einen kleinen Hotelbetrieb und richtet in der umfangrei-
chen Gebäudeanlage Feiern und Feste für Familien und Firmen aus. Schon
mehrfach durfte ich hier Gast sein und dabei hat mich stets der vor 400 Jah-
ren in Stein gemeißelte Spruch des Schlosserbauers in der Halle  besonders 
angesprochen:

MEIN KINDR ODR WER DIES HAUS BEWONT                    
BEDENCKT DAS GOT EUCH SOLCHS VERGON
GAR NICHT ZUR STETEN WONUNG FEST:
ALLEIN ZUR HERBERG; WEIL IHR GEST
SEID IN DER WELT: DRUMB WANDELT FEIN 

IM GLAUBEN UND GEWISSEN REIN               
AUFS HERREN WEGN:  TRACHT STETIGLICH

NACH WOHNUNG DIE BLEIBT EWIGLICH
WELCH UNS BEREITET JESUS CHRIST

DER UNSER ALLR HEILAND IST:

So fühle ich mich in dieser HERBERG als einziger Gast bei freundlichen Men-

Denkmal Schlacht an der 
Katzbach
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schen wohl aufgehoben und verbringe eine ruhige Nacht im 2. Oberschoss
des großen Hauses.
Am Morgen ist es bedeckt und kühl und wieder weht ein böiger Wind aus Sü-
dost, der  auch schon in den ver-
gangenen Tagen meine Kräfte
forderte. Dennoch breche ich
frohen Mutes auf und steuere
zunächst Wahlstatt / Legnickie
Pole an. Von Südwesten kom-
mend liegt der Ort auf einer An-
höhe und die barocken
Doppeltürme der Wallfahrtskir-
che schauen weit ins Land. An
dieser historischen Stätte wurde
schon im Mittelalter eine Dreifal-
tigkeits- und Marienkirche er-
richtet. Nach alter Überlieferung
steht sie dort, wo durch die Hl. Hedwig von Schlesien  nach der Schlacht
gegen die Mongolen im Jahr 1241 der Leichnam ihres Sohnes Heinrich II. ge-
funden wurde, sie seinerzeit eine Kapelle errichten ließ und eine Benedikti-
nerabtei stiftete. Die jetzige barocke Kirche mit Klosteranlage wurde von 1723
an nach Entwürfen des Prager Architekten Kilian Ignatz Dientzenhofer als ein-
heitlicher barocker Neubau errichtet. Besonders imponierend sind die beiden
kupfernen Turmhelme, die jeweils eine kreuzgeschmückte Piastenkrone dar-
stellen. 

Obwohl das Wetter und der starke Wind sich nicht bessern, entscheide ich
mich für die Weiterfahrt. Über Strachwitz/Strachowice, Bartsch/Barycz und
Herwigswaldau/Snowidza erreiche ich gegen Mittag Bärsdorf/Targoszyn mit
seinem schönen Park und Schlossgebäude. Bis vor kurzem wohl als 
Jugendkulturclub genutzt, scheint das Gebäude nun leer zu stehen, ist aber
zumindest nicht in einem ruinösen Zustand. Unter alten Eichen suche ich mir
ein vom Wind geschütztes Plätzchen und verzehre meinen Mittagsproviant.
Am Nachmittag komme ich in das Granitmassiv der Striegauer Berge und
mein Ziel ist das ehemalige KZ Gross Rosen/Rogoźnica, das mit seinen Stein-
brüchen auf einem Höhenrücken liegt. Die Anlage besteht heute im wesent-
lichen aus dem Torgebäude sowie dem ehemaligen Offizierscasinogebäude
als Museum und Filmvorführraum. Ich schaue mir die Ausstellung an und
gehe innerhalb des Geländes in Stufen ansteigend den Weg, den die Häft-
linge zur Arbeit in den Steinbrüchen machen mussten. Die Zahl der dort ein-
gekerkerten  Menschen in den Jahren 1940 bis 1945 wird auf ca. 160.000

Türme der Klosterkirche in Wahlstatt
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und die Zahl der Todesopfer auf ca.
100.000 geschätzt. Beim Besuch sol-
cher Gedenkstätten erfasst mich immer
wieder großer Schmerz, Trauer und
Zorn. Was hat unsere Eltern- oder
Großelterngeneration – beteiligt oder
nicht – hier getan oder zugelassen?
Was haben sie gewusst? Wie konnten
Menschen so unmenschlich handeln?
Die Aufarbeitung der Historie und eine
ständige Ausstellung an solchen Orten
und deren Besuch, auch durch nächste
Generationen, ist und bleibt nötig und
wichtig und eine dauernde Aufgabe.
Gleichzeitig bin ich aber in solchen Au-
genblicken so dankbar, dass wir jetzt –
zumindest in Europa  -  in einer Zeit des
Aufeinanderzugehens leben dürfen und
dass die deutsche Geschichte in Schle-

siens sich nicht auf 12 Jahre Terrorherrschaft beschränkt sondern auch auf
viele Jahrhunderte positiven Gestaltens verwiesen werden kann. 

Weiter radle ich am späten Nachmittag durch die Striegauer Hügellandschaft,
vorbei an zahlreichen Granitsteinbrüchen, in denen wieder das begehrte Bau-
material gewonnen wird. In den Dörfern und auch in Striegau haben sich viele
kleine Bearbeitungsbetriebe aufgetan, welche die großen Granitquader zu
handlichen Stücken verarbeiten. Die Nachfrage scheint groß zu sein. Mir wird
klar, dass ich mein eigentliches Ziel, ein Dorf am Zobtenberg, wegen Wetter
und Gegenwind wohl nicht erreichen werde und entschließe mich, Schloss
Muhrau / Morawa anzufahren. An diesem Spätnachmittag wird es deutlich,
dass der Herbst herannaht. Gerade gepflügte Äcker am Wegesrand verströ-
men den angenehmen Geruch frischer Erde und die Kartoffelernte ist in
vollem Gange. Stare versammeln sich in großen Schwärmen in den Kronen
der großen Dorflinden und Eichen, während die prallen Fahrradreifen über
die Granitkopfsteine der Dorfstraßen dahinhoppeln. Kurz vor Beginn der Däm-
merung biege ich auf den Kiesweg in den Schlosspark von Muhrau ein. Jacek
Dąbrowski, den ich durch verschiedene Kontakte in Zusammenhang mit der
Ausstellung „Reisetipp Niederschlesien“ kenne, treffe ich gerade noch recht-
zeitig vor seiner Abfahrt nach Breslau und er gibt mir den Schlüssel für ein
schönes, helles Zimmer im 1. Obergeschoss.
Einer ruhigen Nacht folgt morgens ein Erwachen durch lautes Regengeplät-

KZ-Gross Rosen
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scher. Ein Schlechtwettertag mit kräftigem Regen ist angesagt und ich lege
eine Zwangspause ein. Morgens erkunde ich bei einem ausgedehnten Spa-
ziergang den riesigen Schlosspark, der im hinteren Bereich an ein Gestüt und
eine große Reitanlage
grenzt. Nachmittags lädt
mich ein Gast (insgesamt
sind z.Zt. vier Gäste im
Haus) zu einer Autofahrt
zum Zobtenberg und zum
Ort Zobten / Sobótka ein.
Ansonsten ist der Aufenthalt
im Schloss Muhrau recht
angenehm, obwohl es kein
Hotel sondern eine Begeg-
nungsstätte ist und das 
Gebäude auch einen 
Kindergarten beherbergt.
Es ist ruhig im Haus und erst
für die nächste Woche haben sich wieder zwei Klassen einer polnischen und
einer deutschen Schule (Neiße / Nysa und Hoyerswerda) zu gemeinsamen 
Aktivitäten angesagt. Frau Melitta Sallai und ihre Schwester Frau Maria The-
rese von Werner haben in diesem wiedererworbenen alten Familiensitz den
„Kindergarten und die Bildungsstätte Hedwig e.V.“ gegründet und betreiben
diese Einrichtung seit Jahren sehr hilf- und erfolgreich, auch mit Unterstüt-
zung eines Fördervereins. Anregend und aufschlussreich sind auch die Ge-
spräche bei den jeweils zu festen Uhrzeiten gemeinsam eingenommenen
Mahlzeiten. Durch die beiden Damen erfahre ich dabei manches über Schloss
Muhrau, seine Geschichte und die aktuelle Situation.
Freitagmorgen, es ist bedeckt aber trocken. Gegen 9.30 Uhr sitze ich auf dem
Rad und radle in Richtung Saarau / Źarów. Mein Ziel ist es, die Bahnstrecke
Breslau – Liegnitz bei Neumarkt / Środa Śląska zu erreichen und am Nach-
mittag mit dem Regionalexpress nach Görlitz zu fahren. Über Pfaffendorf /
Mielécin und Jerschendorf / Jarosław mache ich mich auf den Weg. Es ist ein
frühherbstlicher Vormittag. Die Schwalben sammeln sich zwitschernd auf
Strom- und Telefondrähten und bereiten sich auf ihre große Reise in den
Süden vor. Es riecht nach Abschied  -  auch für mich. Gegen Mittag bin ich in
dem Dorf Zieserwitz / Cesarzowice und finde für meine Rast einen schönen
Platz mit Bank hinter der alten Dorfkirche. Gegenüber steht ein gepflegtes
Einfamilienhaus mit hübschem Garten. Als ich meine Brotzeit beginne ruft ein
Mann mittleren Alters über den Zaun: „Kawa?“ Er lädt mich zum Kaffee ein
und ich sage nicht nein. Interessant sein Bericht über rückenschmerzendes

Schloss Muhrau
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Spargelstechen und Erdbeerernten im Umland von München sowie seinen
jetzigen Beruf als Maschinist im Kupferbergbau von Lubin. Ein sympathischer
Mensch, der sich hier für die Wochenenden und als späteren Alterssitz aus
einem alten Haus ein kleines Paradies geschaffen hat. Adressenaustausch
(zwecks späterer Zusendung eines
Fotos), eine kleine Schokolade als 
Dankeschön und weiter rollt das Rad.
Nach 10 km erreiche ich Neumarkt, wo
ich kurz die Innenstadt mit ihrem lang-
gestreckten Marktplatz, das Rathaus
und davor die kleine Rolandstatue be-
staune. Neumarkt wurde bereits um
1220 als eine der ersten Stadtsiedlun-
gen Schlesiens nach deutschem Recht
ausgesetzt. Ab 1235 gilt auf Veranlas-
sung des Herzogs das  sog. „Neumark-
ter Recht“, ein für schlesische
Verhältnisse umgebildetes Hallesches
Recht, das für über 500 Städte bis an
den Bug und in die Ukraine maßgebend
wurde. Auch hier scheint das Interesse
an der Historie des Ortes gewachsen
zu sein. An langen Zäunen hängen in Plakatformat Reproduktionen alter An-
sichten der Stadt  Neumarkt und dazu vergleichend aktuelle Fotos mit den
gleichen Motiven.

Die Bahnstation liegt einige Kilometer nördlich des Stadtkerns Richtung 
Stephansdorf / Szczepanów. Rechtzeitig erreiche ich den Haltepunkt und
habe noch etwas Zeit bis zur Ankunft des vorgesehenen Zuges. Plötzlich ein
Fahrgeräusch und ein erstauntes Erschrecken  -  der Zug mit der Zielankün-
digung „Dresden“ an der Front fährt ohne Halt mit unverminderter Geschwin-
digkeit durch den Bahnhof. Ich brauche einen kurzen Moment um die Lage zu
erfassen: Der Regionalexpress Breslau – Dresden hält vor Görlitz auf polni-
scher Seite nur in Liegnitz, Bunzlau und Kohlfurth. 
Aber ich warte ja nicht allein auf dem Bahnsteig. Die nächste Regionalbahn
kommt bestimmt bald. 
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Der Förderverein Fürst-Pückler-Region e.V.stellt sich vor
von Annemarie Harzbecher

Beraterin und Projektkoordinatorin des Vereins

Der Förderverein Fürst- Pückler- Region e.V. mit Sitz in Bad Muskau  be-
steht seit 11 Jahren, er hat in eine positive Entwicklung genommen und
viele Projekte in der Region initiiert und durchgeführt.                                                 

Es wurden Vereine, Stiftungen, Firmen, Kommunen und Einzelpersonen als
Mitglieder gewonnen, um die Ziele für die Region gemeinsam umzusetzen.
Diese Ziele wurden eindeutig in der Satzung definiert und verankert.                         

Wie zum Beispiel:

- das Durchführen von Projekten zur Heimatpflege und Heimatkunde, inbes-
ondere zum Erhalt der Naturlandschaft wie zum Beispiel Geopark 
Muskauer Faltenbogen, die Parklandschaften etc., was auch im weitesten
Sinne Aktivitäten des Umweltschutzes einschließt. .

- das Fördern und Durchführen von internationalen, grenzüberschreitenden 
Begegnungen und Projekten, um die menschlichen und kulturellen 
Beziehungen zu verbessern und Sprachbarrieren abzubauen. 

- die Förderung, Entwicklung und Durchführung von Projekten mit dem Ziel, 
Toleranz und Verständnis auf allen, insbesondere auf kulturellen Gebieten
zu erzielen und für den Erhalt traditionellen Brauchtums und der Ent-
wicklung und Festigung des Völkerverständigungsgedankens einzutreten.              

Aus diesen Beweggründen ist der Verein Mitglied im VSK geworden, weil sich
die Ziele beider Vereine  wunderbar ergänzen. Mit dem vom Förderverein ent-
wickelten Gartenkulturpfad, der heute eine eigenständige Projektleitung hat,
haben wir angefangen ganz intensiv über die Grenzen hinweg zu arbeiten, um
die Kulturlandschaft wieder zu beleben. Das Hirschberger Tal und speziell
Lomnitz haben sich zu einem verlässlichen Partner entwickelt, wo gemein-
same Interessen mit gemeinsamen Projekten verwirklicht werden.Im Rahmen
des letzten Projektes „Wege zur Naturerziehung“ wurde der Gutsgarten wie-
der hergestellt und dient heute Schulklassen, Kindergärten und den Besu-
chern als Lehrgarten, aber auch zur Versorgung der Küchen mit frischen
Produkten. 
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Die nächsten  gemeinsamen Projekte sind bereits in der Entwicklungsphase,
auch sie werden dazu dienen, Verständnis für den Nachbarn zu entwickeln
und einen gemeinsamen Kulturraum zu erhalten.                          
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Jahresprogramm 2011

Ganzjährig Lomnitz / Gr.Schloss Ausstellung: Das Tal der
Schlösser und Gärten  

Ganzjährig Lomnitz / Gutsspeicher        Ausstellung: Geschichte der
Gutsherrschaft und Guts-
höfe im Hirschberger Tal

05.06.2011 Lomnitz Der Gutshof in Kinderhand
Kinderfest mit vielen Attrak
tionen für Groß und Klein

25.06. / 23.07. Lomnitz Drei Sommerkonzerte im  /
27.08. Park und im Schloss;

jeweils 17.00 Uhr

13.08.2011 Lomnitz                   Der Dichter Joseph von 
Eichendorff – Gedichte und
Lebensstationen Vortrag
von Hans Claßen

30.09. – 03.10.2011 Lomnitz    Jahrestagung des VSK;
Mitgliederversammlung, 
Vorstandssitzung,Rahmen
programm (u.a. Tages-
exkursion

01./ 02.10.2011 Lomnitz Erntetdankmarkt und 
1. Lomnitzer Oktoberfest auf 
dem Gutshof

05. – 09.10.2011 Groß Stein                       XVI. Schlesienseminar des
Hauses der Deutsch-Polni
schen Zusammenarbeit Glei
witz / Oppeln mit Unterstüt
zung durch den VSK;
Thema: Schlesische Identitä
ten, Erinnerungskultur – Reich
tum oder Konfliktquelle ?

03. / 04. sowie Lomnitz Adventsmarkt
10. / 11.12.2011

im Dezember 2011 Lomnitz
Gemeinsame Adventsfeier des Deutschen Christlichen Riesengebirgsvereins und
des VSK
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Hinweis:

Unseren Dank an unsere fleissigen Spender werden wir aus 
organisatorischen Gründen künftig jeweils zum Jahresende 
vornehmen. Wir bitten um Verständnis.

Sollte der vorgedruckte Überweisungsbeleg in unserem Heft fehlen,
überweisen Sie bitte auf nachstehendes Konto:

Sparkasse Oberlausitz-Niederschlesien Görlitz

Konto Nr. 15004163

BLZ: 85050100

Vergessen Sie bitte nicht Ihre komplette Adresse anzugeben, damit wir
Ihnen eine Spendenquittung ausstellen können.

Herzlichen Dank !
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